
            [image: ]
        

Vorwort


Arthur Conan Doyle (1859–1930) ist weltberühmt als Autor der
„Sherlock Holmes“-Reihe und des mehrfach verfilmten Romans „Die
verlorene Welt“.



Etwas in Vergessenheit geraten ist Doyles nicht minder geniale und
superspannende Erzählung „Die Abenteuer des Brigadiers Gerard“, die
hier als E-Book vorliegt. Die beiden Erzähl-Bände erschienen
erstmals 1896 und 1903 und handeln von den Abenteuern eines
französischen Offiziers während der Napoleonischen Kriege
(1792–1815). Abgesehen davon, dass es für den Briten Doyle recht
mutig war, aus der Sicht eines Franzosen zu berichten, sind die
Erzählungen auch heute noch ein Lesevergnügen für Jung und Alt –
nicht zuletzt aufgrund der gewitzten Schreibkunst des Erfinders von
„Sherlock Holmes“. Die Abenteuer des Husars Gerard werden zwar aus
dessen Perspektive erzählt, doch Doyle greift als Autor immer
wieder ein, um seinen Protagonisten zu korrigieren oder gar
bloßzustellen. Ein Werk voller Spannung, Humor, Fettnäpchen,
Größenwahn und Abenteuer.



Das vorliegende Buch wurde sorgfältig editiert und enthält Arthur
Conan Doyles Erzählung „Die Abenteuer des Brigadiers Gerard“ im
ungekürzten Original-Wortlaut der deutschen Übersetzung.








Die Abenteuer
des Brigadiers Gerard | Band 1




Vorwort von Arthur Conan Doyle


Diejenigen der freundlichen Leser, welche sich für die kleinen
Erzählungen eines napoleonischen Soldaten genug interessieren, um
mir bis zu den Quellen zu folgen, aus welchen ich schöpfte, mögen
sich im Geiste um ein Jahrhundert zurückversetzen. Es war eine
wechselvolle, militärisch reich bewegte Zeit damals, und die
zeitgenössische Literatur gehört zu der fesselndsten, die ich
jemals gelesen. Abgesehen von den großen geschichtlichen Werken
oder den Biographien der Heerführer gibt es eine Menge
Aufzeichnungen von solchen, die am Kriegsleben aktiv teilgenommen
und die ihre Erlebnisse immer von dem Standpunkte desjenigen
Truppenteils aus schilderten, dem sie angehörten. Die Reiterei war
besonders glücklich daran in bezug auf Schreiber von Memoiren. So
de Rocca mit seinen »Mémoires sur la Guerre des Français en
Espagne«, die Erzählungen eines Husaren enthaltend. während de
Naylies in seinen »Mémoires sur la Guerre d'Espagne« dieselben
Kriegsereignisse vom Standpunkte eines Dragoners aus schildert.
Dann haben wir die »Souvenirs Militairs du Colonel de Gonnville«,
die eine Anzahl Feldzüge, darunter auch den spanischen, behandeln,
betrachtet vom Standpunkte eines stahlgepanzerten, schwer behelmten
Kürassiers. Besonders wertvoll unter all diesen Werken und unter
allen militärischen Memoiren überhaupt sind General Marbots
berühmte Memoiren. Marbot war von den Chasseurs, so haben wir also
auch hier wieder den Standpunkt des Kavalleristen. Unter anderen
Büchern, welche das Verständnis für den napoleonischen Soldaten
fördern, sind noch zu nennen: »Les Cahiers du Capitaine Coignet«,
das Kriegstheater vom Standpunkt des Gardisten aus beleuchtend, und
»Les Mémoires du Sergeant Bourgogne«, ebenfalls von der Garde. Das
»Journal« des Sergeanten Fricasse und die »Recollections« de
Fecenacs und de Ségurs vervollständigen das Material, welches ich
benutzte, um für die fiktive Gestalt des Brigadiers Gerald ein
historisch treues und militärisches Milieu zu schaffen.



Arthur Conan Doyle.







Wie der Brigadier das Ohr verlor.


Im Café saß der alte Brigadier und erzählte Geschichten
aus seiner Jugendzeit.



 Ich habe eine erkleckliche Anzahl Städte gesehen, Messieurs.
In viele bin ich als Sieger eingezogen an der Spitze meiner
achthundert braven, sporenklirrenden Reiter. An der Tete der Grande
Armée war die Kavallerie, an der Spitze der Kavallerie waren die
Husaren, und an der Spitze der Husaren war ich. Aber von all diesen
Städten, die wir besucht haben, hat Venedig die ungünstigste und
lächerlichste Lage. Ich kann mir nicht denken, wie sich die Erbauer
dieser Stadt eigentlich ein Kavalleriemanöver vorgestellt haben.
Selbst ein Murat oder Lasalle könnte keine Schwadron in diesem Nest
einstellen. Deshalb ließen wir die Kellermannschen schweren Reiter
und auch meine Husaren in Padua in Quartier. Nur Infanterie unter
dem Kommando Suchets hielt die Stadt besetzt. Mich hatte dieser
General als Adjutanten für diesen Winter ausgesucht, weil ihm meine
Affäre mit dem italienischen Fechtmeister in Mailand imponiert
hatte. Der Mann schlug eine gute Klinge, und es war ein Glück für
das Ansehen der französischen Waffen, daß ich's war, der ihm als
Gegner gegenübergestellt wurde. Uebrigens geschah's ihm recht,
denn, wenn man den Gesang einer Primadonna nicht schön findet, so
braucht man ja nicht zuzuhören: aber ein hübsches Weib öffentlich
zu beleidigen, ist eine Angehörigkeit, die geahndet werden muß. So
hatte ich denn auch die allgemeine Sympathie auf meiner Seite, und,
nachdem die Geschichte vorüber und der Witwe des Mannes die
beanspruchte Pension zugestanden war, wählte mich Suchet zu seinem
persönlichen Adjutanten, und ich ging mit ihm nach Venedig, wo ich
das seltsame Abenteuer erlebte, das ich Ihnen eben erzählen will,
meine Herren.



 Es ist wohl kaum jemand von Ihnen in Venedig gewesen? Nein,
denn die Franzosen reisen nicht viel. Aber in jenen Tagen waren wir
tüchtige Reisende. Von Moskau bis nach Kairo sind wir gereist,
freilich in größeren Gesellschaften als den Leuten angenehm war,
die wir besuchten, und unsere Pässe und Visitenkarten bildeten die
Kanonenrohre. Es wird eine böse Zeit für Europa anbrechen, wann die
Franzosen wieder auf Reisen gehen, denn sie verlassen zwar ihre
Heimat äußerst ungern, aber wenn sie einmal den schwierigen
Entschluß gefaßt haben und einen Führer besitzen wie unseren
kleinen Korporal, der ihnen den Weg richtig weist, dann weiß auch
kein Mensch, wann sie wieder umkehren. Doch diese glorreichen
Zeiten sind dahin, die großen Männer sind tot, und ich, der letzte
von ihnen, muß hier bei einer Flasche Landwein sitzen und mich
darauf beschränken, alte Anekdoten aus jener Zeit im Café zum
besten zu geben.



 Aber richtig, ich wollte ja von Venedig sprechen, Messieurs.
Die Leute wohnen dort wie die Wasserratten auf Dünen und
Sandbänken; aber sie haben sehr feine Paläste, und die Kirchen,
besonders die von St. Marcus, gehören zu den größten, die ich je
gesehen habe. Aber ihr größter Stolz sind ihre Statuen und Gemälde,
die in ganz Europa berühmt sind. Es gibt nun viele Soldaten, die
meinen, daß ein Krieger weiter nichts kennen dürfe als Kämpfen und
Plündern. Dazu gehörte zum Beispiel der alte Bouvet – der gegen die
Preußen am nämlichen Tage fiel, wo ich mir die Kaiser-Medaille
verdient habe; wenn Sie den aus dem Lager und der Kantine wegnahmen
und über Wissenschaft oder Kunst zu ihm sprachen, saß er da und sah
Sie verständnislos an. Am höchsten steht meiner Meinung nach aber
doch derjenige Soldat, der wie ich nebenbei auch die Produkte des
Geistes und des Gemütes zu beurteilen versteht. Ich bin zwar auch
sehr jung in die Armee eingetreten, und der Feldwebel war mein
einziger Lehrer: aber ich bin mit offenen Augen durch die Welt
gegangen, und auf diese Weise kann und muß man sehr viel
lernen.



 Daher war ich auch in der Lage, in Venedig die Gemälde zu
bewundern, und ich kannte die Namen der großen Meister, die sie
gemalt hatten, den Michel Tizian und den Angelo und die anderen
großen Meister. Auch Napoleon war ein Bewunderer ihrer Schöpfungen,
wie jedermann zugeben wird, denn das erste, was er nach der
Einnahme der Stadt tat, war, daß er die besten nach Paris schickte.
Wir alle nahmen, was wir kriegen konnten: ich für meinen Teil hatte
zwei Bilder. Das eine davon, »Die überraschten Nymphen«, behielt
ich für mich, und das andere »Die Heilige Barbara«, machte ich
meiner Mutter zum Präsent.



 Uebrigens ist es wahr, daß sich einige von unseren Leuten,
soweit es sich um die Statuen und Gemälde handelte, nicht besonders
schön benommen haben. Die Venetianer hingen sehr an diesen Dingen,
und die vier Bronzepferde über dem Hauptportal ihres Domes liebten
sie wie ihre Kinder. Ich habe stets etwas von Pferden verstanden,
und ich habe diese vier ordentlich betrachtet; aber wahrhaftig, es
war nicht viel dran. Sie waren zu grobknochig für leichte Reiterei,
und vor die Geschütze fehlte ihnen das nötige Gewicht. Sie waren
jedoch die einzigen Pferde, die's in der ganzen Stadt gab, und die
Bewohner kannten eben keine besseren. Sie weinten bitterlich, als
sie fortgeschickt wurden, und in der darauffolgenden Nacht
schwammen die Leichen von zehn französischen Soldaten in den
Kanälen. Zur Strafe für diese Mordtaten wurden noch viel mehr
Gemälde fortgesandt, und die Soldaten demolierten die Statuen und
zerschossen die schön bemalten Fensterscheiben. Dies versetzte die
Einwohnerschaft in Wut, und unser Aufenthalt in der Stadt wurde
sehr ungemütlich. Viele Offiziere und Mannschaften sind in jenem
Winter verschwunden, und man hat nicht 'mal ihre Leichname
gefunden.



 Ich persönlich hatte mächtig zu tun und daher nicht weiter
unter diesen Verhältnissen zu leiden. In jedem Lande pflegte ich
die Sprache zu studieren. Zu diesem Behuf halte ich immer nach
irgend einer Dame Umschau, die so freundlich ist, mich zu
unterrichten, und dann üben wir praktisch miteinander. Das ist die
interessanteste Methode zur Erlernung, und als ich noch nicht
dreißig Jahre alt war, konnte ich fast jede Sprache in ganz Europa.
Allerdings hat, was man auf diese Weise lernt, keinen großen Zweck
für den gewöhnlichen Umgang, denn was für'n Nutzen hat's für
jemanden, der wie ich mit Soldaten und Bauern zu tun hat, wenn er
ihnen sagen kann, ich liebe Euch ganz allein, oder, wenn der Krieg
vorüber ist, komme ich zu Euch zurück?



 Ich habe nie im Leben eine so süße Lehrerin gehabt wie in
Venedig. Lucia hieß sie mit Vornamen und mit Zunamen – na, ein
Kavalier merkt die Zunamen weniger. Ohne indiskret zu sein, kann
ich Ihnen aber sagen, Messieurs, daß sie einer alten
Patrizierfamilie entstammte, und ihr Vater war Doge von Venedig
gewesen. Sie war eine auserlesene Schönheit – und wenn ich, Etienne
Gerard, das Wort »auserlesen« anwende, so will das 'was heißen,
Messieurs. Ich besitze ein Urteil, ich habe ein gutes Gedächtnis
und auch reichhaltiges Vergleichsmaterial. Von all den Weibern, die
mich geliebt haben, kann ich noch nicht zwanzig dieses Attribut
erteilen. Aber ich wiederhole Ihnen, mes amis, Lucia war auserlesen
schön. Von dem dunkeln Typus könnte ich ihr höchstens noch Dolores
von Toledo zur Seite stellen. Als ich unter Massena in Portugal
kämpfte, liebte ich in Santarem eine kleine Brünette – der Name ist
mir entfallen. Sie war auch eine vollkommene Schönheit, aber die
Figur und die Grazie der Lucia hatte sie doch nicht. Da war auch
noch Agnes. Ich wüßte nicht, welcher ich den Vorzug geben sollte;
aber Lucia bleibt doch die herrlichste von allen.



 Bei Gelegenheit der Bilderaffäre hatte ich sie zum erstenmal
gesehen. Ihr Vater besaß einen Palazzo auf der anderen Seite der
Rialtobrücke am Canale Grande; an den Wänden dieses vornehmen
Gebäudes befanden sich so wertvolle Bildhauerarbeiten, daß Suchet
eine Abteilung Sappeurs hinschickte, um einige herauszunehmen und
nach Paris senden zu können. Ich stand an der Spitze dieser Leute,
und nachdem ich die Tränen der Lucia gesehen hatte, bekam ich den
Eindruck, als ob die Kunstwerke zerbrechen würden, wenn ihnen die
stützende Wand fehlte. Ich meldete das, und die Sappeurs wurden
zurückgezogen. Dadurch wurde ich der Freund der Familie, und ich
habe manchen Fiasco Chianti mit dem Vater geleert und manche süße
Unterrichtsstunde bei der Tochter gehabt. Verschiedene französische
Offiziere haben sich in jenem Winter in Venedig verheiratet, und
ich würde es auch getan haben, denn ich liebte Lucia von tiefstem
Herzen; aber Etienne Gerard hat sein Schwert, sein Roß, sein
Regiment, seine Mutter, seinen Kaiser und seine Karriere. Ein
flotter Husar hat wohl Platz in seinem Herzen für eine Geliebte,
aber nicht für eine Frau. So dachte ich damals, Messieurs, freilich
kannte ich die einsamen Tage noch nicht, in denen ich mich nach
liebenden Händen sehnen und mich vor Wehmut umdrehen sollte, wenn
ich alte Kameraden im Kreise ihrer Familie sah. Diese Liebe, die
ich für Scherz und Spielerei gehalten hatte, sie verleiht – jetzt
sehe ich's ein – dem Leben erst seinen wahren Gehalt, sie ist das
Feierlichste und Heiligste auf Erden ... Danke, mon cher ami,
merci! Der Wein ist gut, und eine zweite Flasche dürfte nichts
schaden.



 Und nun will ich Ihnen erzählen, inwiefern meine Liebe zu
Lucia an dem schrecklichsten der vielen Abenteuer schuld war, die
ich erlebt habe; und wo die Spitze meines rechten Ohrs geblieben
ist. Sie haben schon oft wissen wollen, wie das gekommen ist. Heute
abend sollen Sie's endlich 'mal erfahren, Messieurs.



 Suchet hatte damals sein Hauptquartier in dem Palast des
Dogen Dandolo in der Nähe des Marcusplatzes aufgeschlagen. Es war
gegen Ende des Winters, und ich hatte das Theater Goldini besucht.
Bei meiner Rückkehr fand ich ein Billett von Lucia vor, und draußen
wartete eine Gondel. Sie bat mich, sofort zu ihr zu kommen, weil
sie in Bedrängnis sei. Für einen Franzosen und einen Soldaten war
die Antwort nicht zweifelhaft. Im nächsten Moment war ich im Boot,
und der Gondoliere ruderte hinaus in den dunkeln Kanal. Ich weiß
noch, daß mir beim Einsteigen die gewaltige Körpergröße des Mannes
auffiel. Er war einer der breitesten Männer, die ich je gesehen
habe. Aber die Gondolieri in Venedig sind überhaupt ein kräftiger
Schlag, und man sieht häufig mächtige Kerle darunter. Der Bursche
nahm hinter mir Platz und ruderte weiter.



 Ein guter Soldat sollte in Feindesland immer auf seiner Hut
sein. Das ist bei mir eine stete Lebensregel gewesen, und nur ihrer
Befolgung verdanke ich's, daß ich heute in meinen alten Tagen noch
das Leben habe. Aber in jener Nacht war ich so sorglos wie ein
törichter junger Rekrut, der Angst hat, daß man ihn für furchtsam
halten könnte. Meine Pistole hatte ich in der Eile zu Hause liegen
lassen. Meinen Säbel hatte ich zwar an der Seite, aber er ist nicht
in jedem Falle eine sonderlich geeignete Waffe. Ich saß
zurückgelehnt in meiner Gondel, traumverloren bei dem lieblichen
Rauschen des Wassers und dem monotonen Knarren des Ruders. Unser
Weg führte durch ein Netzwerk enger Kanäle, zu beiden Seiten
erhoben sich hohe Häuser, und über uns erblickte ich einen schmalen
Streifen glitzernden Sternenhimmels. Hier und dort an den Brücken
verbreitete eine Oellampe ihren trüben Schein, und manchmal
schimmerte noch das schwache Licht einer Kerze vor einem
Heiligenbild zu uns herüber. Sonst war alles dunkel und man konnte
nur vorne am langen Schnabel unseres Fahrzeugs den weißen Saum des
durchschnittenen Wassers sehen. Ort und Zeit waren wie geschaffen
zum Träumen. Ich dachte an meine Vergangenheit, an all die groben
Taten, an denen ich beteiligt gewesen war, an die Pferde, die ich
geritten, und an die Frauen, die ich geliebt hatte. Dann flogen
meine Gedanken auch zu meiner teuren Mutter, ich stellte mir die
Freude vor, welche sie haben würde, wenn die Leute im Dorf den Ruhm
ihres Sohnes verkündeten. Auch an den Kaiser dachte ich und an
Frankreich, das Land meiner Väter, das sonnige Frankreich, das
Mutterland so schöner Töchter und so tapferer Söhne. Mein Herz
schlug höher in meiner Brust bei dem Gedanken, welchen
Länderzuwachs wir ihm gebracht hatten. Seiner Größe wollte ich mein
Leben weihen. Ich legte die Hand aufs Herz, um einen Schwur darauf
zu tun, aber in diesem selben Augenblick fiel der Gondoliere von
hinten über mich her.



 Wenn ich sage, er fiel über mich her, so soll das nicht
heißen, daß er mich bloß angriff, sondern daß er wirklich mit
seinem ganzen Gewicht sich auf mich warf. Der Kerl steht hinter und
über einem, während er rudert, sodaß man ihn weder sehen noch sich
sonst gegen einen derartigen Ueberfall irgendwie schützen kann. Im
Moment hatte ich noch mit stolzerhobener Brust dagesessen und im
nächsten lag ich flach auf dem Boden des Bootes, und dieses Ungetüm
auf mir, sodaß mir die Luft ausging. Ich spürte in meinem Nacken
seinen heißen Atem. Im Nu hatte er mir den Säbel entrissen, einen
Sack über meinen Kopf gestülpt und ihn mit einem Strick fest
zugebunden. Da lag ich nun am Boden der Gondel, hilflos wie ein
gefangener Vogel. Ich konnte nicht schreien, ich konnte mich nicht
bewegen; ich war ein bloßes Bündel. In der nächsten Sekunde hörte
ich wieder das Rauschen des Wassers und das Knarren des Ruders. Der
Kunde hatte seine Arbeit vollendet und setzte seine Fahrt so ruhig
und unbekümmert fort, als ob er gewöhnt wäre, alle Tage einen
Husarenoberst in einen Sack zu stecken.



 Ich kann Ihnen nicht in Worten ausdrücken, Messieurs, welche
Demütigung und welche Wut ich empfand, als ich dalag wie ein
geknebeltes Schaf, das zum Metzger gefahren wird. Ich, Etienne
Gerard, der beste Reiter von sechs Brigaden, der beste Fechter der
Grande Armée, in dieser Weise von einem einzigen unbewaffneten
Manne gefangen! Trotzdem blieb ich ruhig liegen, denn es gibt eine
Zeit des Widerstands und eine Zeit, wo man seine Kräfte aufsparen
muß. Ich hatte gespürt, wie mich der Kerl am Arm gepackt hatte, und
ich wußte, daß ich ihm gegenüber nur ein Kind wäre. Ich wartete
also mit brennendem Herzen, bis sich eine passende Gelegenheit für
mich bieten würde.



 Wie lange ich da unten gelegen habe, weiß ich nicht, aber es
kam mir lange vor, und ich hörte immer das Plätschern des Wassers
und das monotone Geräusch der Ruder. Verschiedene Male bogen wir um
eine Ecke, denn an mein Ohr drang der langgezogene, traurige Ruf,
den die Gondolieri ausstoßen, wenn sie ihre Kollegen von ihrer
Annäherung in Kenntnis setzen. Nach einer langen Fahrt merkte ich
endlich, daß das Boot gegen eine Landungsstelle stieß. Der Kerl
pochte dreimal mit dem Ruder gegen Holz, und als Erwiderung darauf
hörte ich bald Riegel zurückschieben und Schlösser aufschließen und
dann eine schwere Türe in den Angeln knarren.



 »Hast du'n?« fragte eine Stimme auf Italienisch.



 Das Scheusal, das mich in der Gewalt hatte, lachte laut auf
und stieß mit dem Fuß auf den Sack, der mich enthielt.



 »Da steckt er drin,« antwortete er.



 »Sie warten schon.«



 »Nehmt ihn doch,« sagte mein Räuber. Er hob mich auf, stieg
ein paar Stufen hoch und warf mich auf einen harten Fußboden. Dann
wurde das Tor wieder zugeriegelt und verschlossen. Ich war nun ein
Gefangener in diesem Hause.



 Aus dem Stimmengewirr und dem Getrampel erkannte ich, daß
eine größere Anzahl Leute um mich herumstanden. Ich verstehe
Italienisch viel besser als ich's spreche, und ich wußte sehr gut,
was sie sagten.



 »Du hast'n doch nicht totgeschlagen, Matteo?«



 »Was schadet's, wenn ich's getan habe?«



 »Meiner Treu, du wirst's vor dem Tribunale zu verantworten
haben.«



 »Sie wollen ihn ja doch töten, nicht wahr?«



 »Allerdings, aber 's ist nicht unsere Sache, ihnen ins
Handwerk zu pfuschen.«



 »Ruhig! Er ist nicht tot. Tote beißen nicht, und ich hab'
seine verdammten Zähne deutlich in meinem Daumen gespürt, als ich
ihm den Sack über'n Kopf zog.«



 »Er liegt aber sehr still.«



 »Macht den Sack auf, dann werdet ihr schon sehen, daß er noch
lebt.«



 Das Seil wurde gelockert und der Sack fortgenommen. Ich lag
mit geschlossenen Augen regungslos am Boden.



 »Weiß Gott, Matteo, du hast ihm den Hals umgedreht.«



 »Ach wo, er ist nur ohnmächtig. Um so besser für'n, wenn er
nicht wieder zu sich kommt.«



 Ich fühlte, wie mich jemand anfaßte.



 »Matteo hat recht,« sagte eine Stimme. »Sein Herz klopft
wie'n Hammer. Laßt'n ruhig liegen, er wird bald wieder
aufwachen.«



 Ich wartete noch einen Moment, dann wagte ich, verstohlen
zwischen den Augenwimpern durchzublicken. Zuerst konnte ich nichts
sehen, denn ich hatte zu lange im Dunkeln gesteckt, und es war an
meinem gegenwärtigen Aufenthaltsort auch ziemlich düster.
Allmählich fand ich jedoch heraus, daß ich eine hohe gewölbte Decke
über mir hatte, die mit Gemälden von Göttern und Göttinnen geziert
war. Das konnte keine gewöhnliche Halsabschneiderhöhle sein, ich
mußte vielmehr in die Halle eines venetianischen Palazzo geschleppt
worden sein. Dann warf ich ganz langsam und heimlich, ohne mich nur
im geringsten zu rühren, einen Blick auf die Kerle, die um mich
'rum standen. Ich bemerkte meinen Gondelführer, einen
dunkelbraunen, rohen Mordbuben, dann einen kleinen, schwächlichen
Burschen, der eine befehlshaberische Miene machte und ein
Schlüsselbund in der Hand hatte, und noch zwei große junge Kerle in
schmucker Dienerlivree. Aus ihrem Gespräch entnahm ich, daß der
Kleine der Hausmeister war, dem die anderen unterstanden.



 Es waren ihrer also vier, aber den Schwachmatikus brauchte
man nicht zu rechnen. Hätte ich eine Waffe gehabt, würde ich über
eine solche Partie gelacht haben, aber im Handgemenge hatte ich
keine Chancen gegen den einen allein, geschweige denn gegen alle.
Ich mußte mich also auf meinen Kopf, nicht auf meine Faust
verlassen. Ich blickte mich nach irgend einem Ausgang um und
bewegte dabei ganz unmerklich den Kopf; aber so vorsichtig ich's
auch getan hatte, es war meinen Wächtern nicht entgangen.



 »Kommen Sie, wachen Sie auf, wachen Sie auf!« rief der
schmächtige Hausverwalter.



 »Steh' auf, kleiner Franzmann,« brummte der Gondoliere.
»Marsch, auf!« und seiner zweiten Aufforderung verlieh er bereits
mit dem Fuß den nötigen Nachdruck.



 Noch nie ist ein Mensch einem Befehl so prompt nachgekommen,
wie ich diesem. Im Moment war ich auf den Beinen und sauste, so
rasch ich konnte, nach hinten. Sie rannten hinter mir her wie die
Hunde auf einer Fuchsjagd, ich bog links in einen langen Gang, und
noch 'mal links, und befand mich wieder in der alten Halle. Sie
erwischten mich schon beinahe, ich hatte keine Zeit zum Ueberlegen,
ich lief die Treppe 'nauf, aber zwei Männer kamen gerade 'runter,
mir entgegen, ich machte kehrt, raste gegen die Tür, durch die ich
'reingeschafft worden war, aber ich konnte die schweren Riegel
nicht aufkriegen. Der Gondoliere stürzte mit dem Dolch auf mich
los, aber ich versetzte ihm 'nen Tritt vor den Bauch, daß er umfiel
und sein Messer weit fortflog. Ich hatte keine Zeit, es aufzuheben,
denn jetzt hatte ich ein halbes Dutzend auf dem Hals. Als ich
zwischen ihnen durchraste, hielt mir der kleine Verwalter das Bein
vor, ich fiel krachend zu Boden, war aber im nächsten Augenblick
wieder auf, brach mitten durch sie durch, entriß mich ihren Händen
und raste auf eine Tür zu am anderen Ende der Eingangshalle. Ich
erreichte sie noch rechtzeitig, drückte auf die Klinke, stieß schon
einen Triumphschrei aus, als ich merkte, daß sie aufging und ins
Freie führte und ich gerettet wäre. Aber ich hatte nicht bedacht,
in welch sonderbarer Stadt ich mich befand. Jedes Haus ist eine
Insel. Als ich die Tür aufriß und hinauseilen wollte auf die
Straße, sah ich im Schein des Flurlichtes das stille, schwarze
Wasser vor mir, das bis an die oberste Stufe reichte. Ich prallte
entsetzt zurück, und im nächsten Moment waren meine Verfolger an
mir. Ich bin jedoch nicht so leicht zu fangen, Messieurs.



 Wieder erfocht ich mir durch Tritte und Knüffe einen Weg,
wenn ich auch ein Büschel Haare in der Hand des einen Burschen
zurücklassen mußte. Der kleine Hausmeister schlug mit den
Schlüsseln auf mich los, und ich wurde gerissen und gezerrt, aber
ich kam durch. Ich stürzte wieder die Treppe 'nauf, stieß oben eine
riesige Flügeltür auf, die mir im Weg stand, und sah nun endlich
ein, daß alle meine Anstrengungen umsonst gewesen waren.



 Der Raum, in den ich eingebrochen war, war prächtig
erleuchtet. Die massiven Säulen mit den vergoldeten Cornichen, die
bemalten Wände und die Decke sagten mir, daß ich mich in der großen
Halle eines berühmten venetianischen Palastes befinden mußte. In
dieser merkwürdigen Stadt gibt's viele Hunderte solcher Palazzi,
von denen ein jeder Säle enthält, die sich leicht mit dem Louvre
oder mit Versailles messen können. In der Mitte dieses großen
Saales war ein hohes Postament errichtet, und darauf saßen im
Halbkreis um einen Altar zwölf Männer in schwarzen Roben und mit
einem schwarzen Schleier um die Stirn.



 Eine Gruppe Bewaffneter – lauter rohe Schergen – standen an
der Türe und zwischen ihnen, den Blick nach dem Altar gerichtet,
stand ein jugendlicher Mann in der Uniform unserer leichten
Infanterie. Als er sich nach mir umdrehte, erkannte ich ihn. Es war
der Hauptmann Auret von den Siebenern, ein junger Baske, mit dem
ich während des Winters manch Glas geleert hatte. Er war
totenbleich, der unglückliche Junge, aber er hielt sich mannhaft
unter dem Mordgesindel um ihn herum. Nie werde ich den
Hoffnungsblitz vergessen, der in seinen dunkeln Augen aufleuchtete,
als er einen Kameraden hereinstürzen sah, aber auch nicht den
darauffolgenden Blick der Verzweiflung, als er merkte, daß ich
nicht gekommen war, sein Schicksal abzuändern, sondern zu
teilen.



 Sie können sich wohl denken, Messieurs, wie erstaunt diese
Leute waren, als ich plötzlich unaufgefordert zur Verhandlung kam.
Meine Verfolger hatten sich hinter mir hereingedrängt und
versperrten die Türe, sodaß an kein Entfliehen mehr zu denken war.
In solchen Augenblicken kommt meine natürliche Unerschrockenheit
zur Geltung. Mit Würde schritt ich auf den Gerichtshof zu. Mein
Waffenrock war zerrissen, mein Haar zerzaust, aber in meinem Blick
und in meiner Haltung lag ein gewisses Etwas, woran die Richter
erkannten, daß sie's mit keinem gewöhnlichen Sterblichen zu tun
hatten. Keine Hand erhob sich gegen mich, um mich zu arretieren.
Vor einem furchtbaren Alten, an dessen langem, grauen Bart und
dessen herrischem Benehmen ich ersah, daß er in Anbetracht seines
Alters und seiner Würde der angesehenste war, machte ich
halt.



 » Monsieur,« sagte ich, »Sie können mir vielleicht Auskunft
geben, warum ich gefesselt und in dieses Haus gebracht worden bin.
Ich bin ein ehrenwerter Soldat, ebenso wie dieser Herr hier auch,
und ich fordere Sie auf, uns beide augenblicklich in Freiheit zu
setzen.«



 Auf diese Anrede folgte ein tiefes Schweigen. Es ist nicht
angenehm, mes amis, zwölf maskierte Gesichter und zwölf Paar
rachedurstige italienische Augen starr auf sich gerichtet zu sehen.
Aber ich stand vor ihnen, wie's einem strammen Soldaten zukommt,
und dachte nur daran, welche Ehre ich durch mein stolzes Benehmen
den Conflanser Husaren machen müßte. Ich glaube kaum, daß sich
jemand unter solch' erschwerenden Umständen besser und würdiger
hätte betragen können. Ich blickte furchtlos von einem der Mörder
zum anderen hinüber und wartete auf eine Erwiderung.



 Endlich unterbrach der alte Graubart das Schweigen und
fragte:



 »Wer ist dieser Mann?«



 »Sein Name ist Gerard,« antwortete der kleine Verwalter
hinten an der Türe.



 »Oberst Gerard,« sagte ich. »Ich will Sie nicht über meine
Person im unklaren lassen. Ich bin Etienne Gerard, der Oberst
Gerard, fünfmal in Schlachtberichten ehrend erwähnt und mit dem
Ehrendegen geziert. Ich bin der Adjutant des Generals Suchet und
verlange, zugleich mit meinem Waffenbruder hier, meine sofortige
Freilassung.«



 Dasselbe furchtbare Schweigen wie vorhin trat ein, und
dieselben zwölf Paar unerbittliche Augen waren auf mich gerichtet.
Und wieder ergriff der Graubart das Wort.



 »Er ist noch nicht an der Reihe. Auf unserer Liste sind zwei
Namen vor ihm verzeichnet.«



 »Er ist unseren Händen entwichen und hier
hereingestürzt.«



 »Laßt ihn warten, bis er an die Reihe kommt. Bringt ihn
hinunter in die hölzerne Zelle.«



 »Wenn er uns Widerstand leistet, Exzellenz?«



 »Dann stoßt ihm eure Dolche in den Leib. Der Gerichtshof wird
euch entschuldigen. Fort mit ihm, bis wir mit den anderen
abgerechnet haben.«



 Sie traten auf mich zu. Einen Augenblick dachte ich an
Widerstand. Es würde ein heroisches Ende gewesen sein. Aber wer
sollte es bezeugen, wer übermitteln? Ich mochte ja mein Geschick
freilich nur 'nausschieben, aber ich hatte schon so vieles
durchgemacht und war unversehrt davongekommen, daß ich gelernt
hatte, zu hoffen und meinem Stern zu vertrauen. Ich erlaubte diesen
Schurken, mich zu greifen, und ich wurde hinausgeführt. Der
Gondoliere ging mit dem lang gezückten Dolch an meiner Seite. Ich
konnte ihm an seinen wilden Augen ansehen, mit welcher Befriedigung
er ihn in meine Brust gebohrt hätte, wenn er eine Veranlassung
hätte finden können.



 Es sind wunderbare Gebäude, mes amis, diese venetianischen
Paläste: Häuser, Festungen und Gefängnisse, alles in einem. Ich
wurde durch einen Gang geführt und eine kahle steinerne Treppe
hinunter, bis wir auf einen kurzen Korridor kamen, auf den sich
drei Türen öffneten. Durch die eine derselben wurde ich
hindurchgeschoben, und hinter mir wurde das Sprungschloß
geschlossen. Durch ein schmales Gitterloch fiel ein spärliches
Licht vom Flur. Mit Augen und Händen tastete ich umher und
untersuchte meine Zelle. Nach dem, was ich gehört hatte, war mir
klar, daß ich hier nicht lange zu warten, sondern bald vor diesem
Gerichtshof zu erscheinen haben würde, aber doch bin ich nicht der
Mann, der sich irgend eine Möglichkeit entgehen läßt.



 Der Boden meines Gefängnisses war so feucht und seine Wände
einige Fuß hoch so naß, daß ich nicht darüber im Zweifel war, daß
es unter dem Wasserspiegel lag. Ein enges Loch hoch oben nahe an
der Decke bildete die einzige Oeffnung für Licht und Luft. Dadurch
sah ich einen hellen Stern auf mich herabscheinen, und sein Anblick
erfüllte mich mit Freude und Hoffnung. Ich bin selbst nie ein
religiöser Mann gewesen, wenn ich auch diejenigen stets geachtet
habe, die es waren, aber ich erinnere mich, daß mir in jener Nacht
dieser Stern wie ein allsehendes Auge erschien, das auf mich
herniederblickte, und ich hatte dasselbe Gefühl, das einen jungen,
ängstlichen Rekruten beschleichen mag, wenn er in der Schlacht den
ruhigen Blick seines Obersten auf sich geheftet sieht.



 Drei Wände meiner Zelle waren von Stein, aber die vierte war
aus Holz, und ich konnte bemerken, daß sie erst vor kurzem
errichtet worden war. Es war offenbar nur eine Scheidewand, um eine
große Zelle in zwei kleinere zu teilen. Auf die alten Steinmauern,
das winzige Fensterloch und die massive Türe konnte ich keine
Hoffnung setzen. Nur die Holzwand konnte in Betracht kommen. Mein
Verstand sagte mir freilich, daß, wenn ich durch sie durchdränge –
was mir nicht allzu schwer schien – ich mich wahrscheinlich nur in
einer anderen ebenso starkbefestigten Zelle befinden würde wie die,
in welcher ich eben war. Immerhin hielt ich's für ratsamer, etwas
zu tun, als untätig zu warten. Ich lenkte also alle Energie und
Kraft auf die Holzwand. Zwei Bretter waren schlecht
aneinandergefügt und so lose, daß sie sich sicher leicht abreißen
lassen mußten. Ich suchte nach irgend einem Instrument und fand
eines in Gestalt eines der Beine von einem schmalen Bett, das in
einer Ecke stand. Ich zwängte das Ende desselben zwischen zwei
Planken und war gerade im Begriff, sie loszubrechen, als ich rasche
Schritte hörte. Ich hielt inne und horchte.



 Ich wünschte, ich könnte vergessen, was ich hörte. Ich habe
viele Schlachten gesehen und selbst mehr Menschen getötet als ich
manchmal gerne zugeben möchte, aber da handelte sich's um ehrlichen
Kampf und war's meine Soldatenpflicht. Aber etwas ganz anderes
ist's, jemanden in solch 'ner Mördergrube abmurksen zu hören. Sie
schleiften einen den Gang entlang, einen, der sich widersetzte und
sich im Vorbeikommen an meine Tür klammerte. Sie mußten ihn in die
dritte Zelle gebracht haben, die von meiner am weitesten ablag.
»Hilfe! Hilfe!« rief eine Stimme, und dann hörte ich einen Schlag
und einen Schrei. »Hilfe! Hilfe!« schrie's wieder, und dann:
»Gerard! Oberst Gerald!« Es war mein armer Hauptmann von der
Infanterie, den sie abschlachteten. »Mörder! Mörder!« brüllte ich
und schlug wild gegen meine Tür, aber nur noch einmal hörte ich ihn
rufen, dann war alles still. Kaum eine Minute danach hörte ich
einen Platsch und wußte, daß kein menschliches Auge Auret je
wiedersehen würde. Er hatte denselben Weg genommen, den hundert
andere schon vor ihm in diesem Winter in Venedig genommen hatten,
die sich nicht mehr zum Appell bei ihren Regimentern melden
konnten.



 Die Henkersknechte kehrten zurück, und ich glaubte, ich
sollte nun an die Reihe kommen. Statt dessen öffneten sie die Tür
der Zelle neben mir und zogen jemanden heraus. Ich hörte sie die
Treppe hinaufgehen. Sofort machte ich mich wieder an die Arbeit. In
wenigen Minuten hatte ich ein paar Bretter soweit losgemacht, daß
ich sie nach Belieben vor- und zurückschieben konnte. Als ich
durchkroch, war ich, wie ich erwartet hatte, in der anderen Hälfte
der Zelle. Ich hatte ebensowenig Aussicht zu entkommen, wie vorher,
denn weiter gab's keine Holzwände und die Tür war verschlossen. Ich
konnte nicht entdecken, welch unglücklicher Leidensgenosse hier
eingesperrt gewesen war. Ich ging also wieder in meine eigene Zelle
zurück und schob die beiden Planten wieder vor. Ich wartete hier
mit Todesverachtung, was kommen würde.



 Die Zeit wurde mir lang, das können Sie mir glauben, meine
jungen Freunde; aber endlich hörte ich wieder Tritte und machte
mich drauf gefaßt, Ohrenzeuge einer neuen Mordtat zu sein und
wieder die Schreie des unglücklichen Opfers hören zu müssen. Doch
nichts derart trat ein; ein Gefangener wurde ruhig in die Zelle
gebracht. Ich hatte jedoch nicht Zeit, durch mein Verbindungsloch
zu lugen, denn im nächsten Moment wurde bei mir die Tür
aufgerissen, und mein elender Gondoliere trat herein und hinter ihm
die anderen Mordgesellen.



 »Komm', Franzmann,« sagte er, den blutbefleckten Dolch in
seiner großen, behaarten Hand. Ich las aus seinen grimmigen
Blicken, daß er nur auf eine Veranlassung lauerte, ihn mir ins Herz
stoßen zu können. Widerstand war nutzlos. Ich folgte ihm ohne ein
Wort. Ich wurde die Treppe hinaufgeführt und wieder in jenen Saal,
in welchem das Blutgericht seine nächtlichen Sitzungen abhielt. Als
ich eintrat, widmeten mir die Richter merkwürdigerweise jedoch
keine Aufmerksamkeit, sondern alle Blicke richteten sich auf einen
von ihnen selbst. Einer der ihrigen, ein schlanker, dunkler
Jüngling, stand vor ihnen und verhandelte mit ihnen mit leiser,
ernster Stimme. Sie zitterte vor Erregung, und er rang flehentlich
die Hände. »Ihr könnt es nicht! Ihr dürft es nicht!« rief er. »Ich
bitte den Gerichtshof, den Beschluß zurückzunehmen.«



 »Stelle dich zur Seite, Bruder,« sagte der Alte, der den
Vorsitz führte. »Die Sache ist entschieden, und jetzt haben wir
über die nächste zu urteilen.«



 »Ums Himmels willen seid barmherzig!« rief der junge
Mann.



 »Wir sind schon barmherzig gewesen,« antwortete der Alte.
»Der Tod würde die geringste Strafe für ein solches Verbrechen
gewesen sein. Sei mutig und lasse der Gerechtigkeit ihren
Lauf.«



 In wildem Schmerz warf sich der junge Mann in seinen Stuhl.
Ich hatte jedoch keine Zeit, Betrachtungen über die Ursache seines
Kummers anzustellen, denn seine elf Kollegen hatten schon ihre
strengen Augen auf mich gelenkt. Meine letzte Stunde hatte
geschlagen.



 »Sie sind Oberst Gerard?« ertönte die furchtbare Stimme des
Alten.



 »Der bin ich.«



 »Adjutant des Räubers, der sich General Suchet nennt, der
seinerseits wieder den Erzräuber Bonaparte vertritt?«



 Mir lag's schon auf der Zunge, ihm zu sagen, daß er ein
Erzlügner und Schuft sei, aber, mes amis, es gibt Zeiten, wo man
sich verteidigen, und solche, wo man ruhig sein muß.



 Ich antwortete also nur: »Ich bin ein ehrbarer Soldat, ich
habe meinen Befehlen gehorcht und meine Pflicht getan.«



 Dem Alten stieg das Blut in den Kopf und seine Augen
funkelten wie glühende Kohlen.



 »Spitzbuben und Mörder seid ihr, jeder von euch,« rief er
laut. »Was habt ihr hier zu suchen? Ihr seid Franzosen. Warum seid
ihr nicht in Frankreich geblieben? Haben wir euch etwa eingeladen,
nach Venedig zu kommen? Mit welchem Recht seid ihr hier? Wo sind
unsere Gemälde? Wo sind die Rosse von San Marco? Wer seid ihr, die
ihr die Schätze stehlt, die unsere Väter in Jahrhunderten gesammelt
haben? Wir waren eine mächtige Stadt, als Frankreich noch 'ne
Einöde war. Ihr versoffenes, lärmendes, ungebildetes
Soldatengesindel habt die Werke unserer Heiligen und Helden
zerstört. Was haben Sie dagegen vorzubringen?«



 Messieurs, er war tatsächlich eine furchtbare Erscheinung,
dieser Alte. Sein weißer Bart sträubte sich vor Wut, und er
belferte die kurzen Sätze hervor wie ein gereizter Hund. Ich hätte
ihm sagen mögen, daß seine Gemälde in Paris gut aufgehoben seien,
und daß seine Pferde es gar nicht lohnten, so viel Aufhebens davon
zu machen, und daß er Helden sehen könne – von Heiligen will ich
nicht reden – ohne bis auf seine Vorfahren zurückzugehen, ja, ohne
sich vom Stuhl zu erheben. Das hätte ich ihm alles entgegenhalten
mögen, aber ebensogut hätte man mit einem Murmeltier über Religion
rechten können. Ich zuckte also nur die Schultern und erwiderte
nichts.



 »Der Gefangene verantwortet sich nicht,« sagte einer meiner
maskierten Richter.



 »Bittet jemand, bevor das Urteil gesprochen wird, noch ums
Wort?« fragte der Alte und sah sich im Kreise um.



 »Eins möchte ich noch bemerken, Exzellenz,« rief einer. »Es
kann leider nicht geschehen, ohne die Wunde eines unserer Brüder
wieder aufzureißen, aber ich möchte zu berücksichtigen bitten, daß
in dem Falle dieses Offiziers eine ganz exemplarische Strafe aus
einem ganz bestimmten Grunde am Platze ist.«



 »Ich hatte schon daran gedacht,« erwiderte der Alte. »Bruder,
wenn dich der Gerichtshof im einen Fall gekränkt hat, wird er dir
andererseits weitgehende Genugtuung verschaffen.«



 Der junge Mann, der bei meinem Eintritt in den Saal auf seine
Kollegen eingeredet hatte, war aufgesprungen.



 »Ich kann es nicht ertragen,« rief er aus. »Euere Exzellenz
müssen mir verzeihen. Das Gericht kann auch ohne mich fertig
werden. Ich bin krank, bin wahnsinnig!« Er gestikulierte mit den
Händen in der Luft 'rum und stürzte zur Türe hinaus.



 »Laßt ihn gehen! Laßt ihn gehen!« sagte der Präsident. »Es
ist wahrhaftig mehr, als man von einem Menschen aus Fleisch und
Blut verlangen kann, daß er unter diesem Dach bleiben soll. Aber er
ist ein treuer Venetianer, und wann sich der erste Schmerz gelegt
hat, wird er einsehen, daß es nicht anders ging.«



 Während dieses Zwischenfalles war ich vergessen worden, und
obwohl ich, wie Sie wissen, Messieurs, nicht daran gewöhnt bin,
übersehen zu werden, würde mir damals doch viel wohler zumute
gewesen sein, wenn sie mich noch länger und ganz vernachlässigt
hätten. Aber gleich danach blickte mich der alte Präsident wieder
an wie ein Tiger, der wieder zu seinem Opfer zurückkommt.



 »Sie sollen alles bezahlen, und es ist nur billig, daß Sie's
sollen,« begann er. »Sie, ein hergelaufener Abenteurer und
Fremdling, haben sich erkühnt, Ihre Augen in Liebe aufzuheben zu
der Enkelin eines Dogen von Venedig, die schon mit dem Erben der
Loredani verlobt war. Wer sich solcher Gunst erfreut, muß auch
entsprechend büßen.«



 »Die Strafe kann nicht höher sein als diese Gunst,« versetzte
ich.



 »Wir wollen uns wieder sprechen, nachdem Sie einen Teil Ihrer
Strafe erlitten haben,« erwiderte er. »Vielleicht werden Sie dann
weniger hochmütig reden. Matteo, bringe diesen Gefangenen in die
hölzerne Zelle. Heute ist Montag. Er soll weder Speise noch Trank
bekommen und am Mittwoch wieder vorgeführt werden. Wir werden dann
entscheiden, welchen Todes er sterben soll.«



 Das war keine angenehme Aussicht, mes amis, und doch war's
eine Gnadenfrist. Man ist für alles dankbar, wenn einen ein wilder
Mordbube mit blutbeflecktem Dolch am Wickel hat. Er schleppte mich
hinaus, die Treppe hinunter in meine Zelle zurück. Die Türe wurde
verschlossen und ich meinen Betrachtungen überlassen.



 Mein erster Gedanke war, mich mit meinem unglücklichen
Nachbar in Verbindung zu setzen. Ich wartete, bis die Tritte
verhallt waren, dann schob ich die zwei Bretter vorsichtig beiseite
und blickte hindurch. Das Licht war sehr kümmerlich, so trübe, das;
ich gerade noch eine Gestalt in einer Ecke kauern sehen konnte, und
ich vernahm das leise Flüstern einer Stimme, die betete, die so
inbrünstig betete, wie es nur jemand in Todesgefahr tut. Die
Planken mußten geknarrt haben. Ich hörte einen Schrei der
Ueberraschung.



 » Courage, Freund, courage!« rief ich. »Noch ist nicht alles
verloren. Nur den Mut nicht sinken lassen, Etienne Gerard lebt
noch!«



 »Etienne!« tönte mir eine weibliche Stimme entgegen – eine
Stimme, die mir immer wie Musik in den Ohren geklungen hatte. Ich
sprang durch den Spalt und schlang sie in die Arme. »Lucia! Lucia!«
rief ich.



 Einige Minuten waren »Etienne!« und »Lucia!« die einzigen
Worte, die über unsere Lippen kamen, denn, glauben Sie mir's, mes
amis, in solchen Momenten gibt's keine langen Reden. Endlich fand
sie zuerst die Sprache wieder.



 »Oh, Etienne, sie werden dich töten. Wie kamst du in ihre
Hände?«

 »Durch deinen Brief.«

 »Ich habe nicht geschrieben.«

 »Die teuflischen Schurken! Aber du?«

 »Ebenfalls durch deinen Brief.«

 »Lucia, ich habe keinen Brief geschrieben.«

 »Sie haben uns beide mit demselben Köder gefangen.«

 »An meinem Leben ist mir nichts gelegen, Lucia. Außerdem ist
für mich die Gefahr nicht dringend. Sie haben mich einfach in meine
Zelle zurückgebracht.«

 »Oh, Etienne, Etienne, sie werden dich töten. Lorenzo ist
dabei.«

 »Der Alte mit dem grauen Bart?«

 »Nein, nein, ein junger, dunkler Mann. Er liebte mich, und
ich glaubte, ich liebte ihn, bis – bis ich erfuhr, was Liebe ist,
Etienne. Er wird dir nie vergeben. Er hat ein Herz wie
Stein.«

 »Laß sie tun, was sie wollen. Die Vergangenheit können sie
mir nicht rauben, Lucia. Aber du – was ist mit dir?«

 »Weiter nichts, Etienne. Nur eine augenblickliche Pein, und
dann ist alles überstanden. Sie meinen, es sei ein Schandmal,
Geliebter, aber ich will es tragen wie ein Ehrenzeichen, weil ich's
durch dich bekomme.«



 Ihre Worte machten das Blut in meinen Adern erstarren. All
meine Abenteuer waren nichts im Vergleich mit dem furchtbaren
Gedanken, der damals in mir aufdämmerte.



 »Lucia!« rief ich, »Lucia! Ums Himmels willen sag' mir, was
diese Schlächter mit dir machen wollen. Sag' mir's, Lucia! Sag'
mir's!«



 »Ich will dir's nicht sagen, Etienne, es würde dich tiefer
verletzen als mich. Doch, doch, ich will dir's doch sagen, damit du
nicht noch Schlimmeres befürchtest. Der Präsident hat befohlen, mir
das Ohr abzuschneiden, damit ich für immer gebrandmarkt sei, daß
ich einen Franzosen geliebt habe.«



 Ihr Ohr! Das teure kleine Ohr, das ich so oft geküßt hatte.
Ich fühlte mit der Hand an die beiden kleinen samtnen Oehrchen, um
mich zu vergewissern, ob die Schändung nicht schon begangen sei.
Nur über meinen Leichnam sollten sie zu ihr gelangen. Ich schwor es
zähneknirschend, daß es nur über meine Leiche hinweg geschehen
könne.



 »Du mußt nicht traurig sein, Etienne. Und trotzdem freue ich
mich auch wieder, daß du bekümmert bist.«



 »Sie sollen dich nicht verletzen – die Teufel!«



 »Ich hab' noch Hoffnung, Etienne. Lorenzo ist dabei. Er war
still, als ich verurteilt wurde, aber er hat vielleicht, nachdem
ich fort war, ein gutes Wort für mich eingelegt.«



 »Das hat er. Ich hab's gehört.«



 »Dann hat er vielleicht ihre Herzen erweicht.«



 Ich wußte, daß es nicht der Fall war, aber wie hätte ich's
über mich gewinnen können, Freunde, es ihr zu sagen? Doch hätte
ich's ruhig tun können, denn mit dem raschen Instinkt des Weibes
erkannte sie genug aus meinem Schweigen.



 »Sie wollten nicht auf ihn hören! Du brauchst dich nicht zu
fürchten, mir's zu sagen, Geliebter, denn du sollst erfahren, daß
ich würdig bin, von einem solchen Soldaten geliebt zu werden. Wo
ist Lorenzo jetzt?«



 »Er hat den Saal verlassen.«



 »Dann wird er wohl das Haus überhaupt verlassen haben.«



 »Ich glaube, ja.«



 »Er hat mich meinem Schicksal überlassen. Sie kommen,
Etienne, Etienne!«



 Von ferne hörte ich jene verheißungsvollen Tritte und das
Rasseln der Schlüssel. Was mochten sie jetzt wollen, andere
Gefangene, die sie vor das Tribunal hätten schleppen können, waren
doch nicht mehr da? Sie konnten nur kommen, um an meiner Geliebten
das Urteil zu vollstrecken. Ich stellte mich zwischen sie und den
Eingang; in meinen Gliedern fühlte ich die Kraft des Löwen. Ich
würde eher das Haus einreißen als sie berühren lassen.



 »Zurück! Zurück!« rief sie. »Sie ermorden dich, Etienne. Mein
Leben ist wenigstens nicht in Gefahr. Bei deiner Liebe zu mir bitte
ich dich, Etienne, geh' zurück. Es ist nichts. Ich will keinen Laut
ausstoßen. Du wirst nichts hören.«



 Sie rang mit mir, dieses zarte Wesen, und zog mich mit aller
Kraft an die Oeffnung in der Holzwand. Da kam mir plötzlich ein
Gedanke.



 »Noch ist Rettung vorhanden,« flüsterte ich. »Tu', was ich
dir sage, sofort und ohne Widerrede. Geh' in meine Zelle.
Rasch!«



 Ich schob sie durch das Loch und half ihr, die Bretter wieder
in Ordnung bringen. Ich hatte ihren Mantel zurückbehalten, ich
schlug ihn schnell um mich und kroch in die dunkelste Ecke ihrer
Zelle. Dort kauerte ich, als die Türe aufging und mehrere Männer
'rein kamen. Ich hatte damit gerechnet, daß sie keine Laterne bei
sich haben würden, weil sie auch vorher keine gehabt hatten. Sie
konnten nur einen schwarzen Klumpen in der Ecke entdecken.



 »Hol'n Licht,« sagte einer.



 »Nein, nein; zum Teufel damit!« rief eine rauhe Stimme; es
mußte der elende Matteo sein, »'s ist keine Arbeit, die ich gern
mache, und je deutlicher ich seh', um so widerwärtiger ist sie mir.
Es tut mir leid, Signora, aber der Befehl des Tribunals muß
ausgeführt werden.«



 Im Moment trieb mich's, aufzuspringen, zwischen ihnen durch
und zur Tür hinauszurennen. Aber wie sollte ich dadurch Lucia
helfen? Selbst angenommen, ich hätte die Freiheit erlangt, so würde
sie doch in ihrer Gewalt gewesen sein, bis ich zurückgekommen wäre
und Hilfe gebracht hätte, denn allein hatte ich keine Aussicht, sie
ihren Händen zu entreißen. Das alles wurde mir augenblicklich klar,
und ich sah ein, daß mir nichts übrig blieb, als ruhig zu sein,
alles über mich ergehen zu lassen und abzuwarten, bis die Chancen
günstiger wären. Die ungefüge Hand des Burschen tastete in meinen
Locken herum – in den Locken, die nur zarte Frauenhände
gestreichelt hatten. Im nächsten Moment packte er mein Ohr, und es
durchzuckte mich ein Schmerz, als ob ich mit einem glühenden Eisen
berührt würde. Ich biß die Zähne auf einander, um nicht zu
schreien, und ich fühlte, wie das warme Blut den Nacken
herunterlief.



 »Na, Gott sei Dank, das hätten wir,« sagte der Kerl und gab
mir einen freundschaftlichen Schlag auf den Kopf. »Sie sind ein
wackeres Mädchen, Signora, das muß ich Ihnen nachsagen, und ich
wünschte nur, Sie hätten 'nen besseren Geschmack gehabt, als so
'nen Franzosen zu lieben. Ihm haben Sie's zu verdanken; ich hab'
keine Schuld.«



 Was konnte ich tun, Messieurs, als mich ruhig verhalten und
ob meiner eigenen Hilflosigkeit mit den Zähnen knirschen? Immerhin
wurden mein Schmerz und meine Wut durch den Gedanken gelindert, daß
ich für das Weib duldete, das ich liebte. Männer haben's an der
Mode, Damen zu sagen, sie würden gerne jeden Schmerz für sie
ertragen, aber mir blieb's vorbehalten, den Beweis zu erbringen,
daß ich nicht zu viel gesagt hatte. Ich stellte mir ferner auch
vor, wie ritterlich ich gehandelt hätte, und wie stolz das Regiment
Conflans auf seinen Obersten sein würde, wenn die Geschichte
bekannt würde. Diese Gedanken ließen mich alles ertragen, während
das Blut noch immer an meinem Hals herunterrieselte und auf den
steinernen Boden tropfte. Dieses Geräusch hätte beinahe meinen
Untergang veranlaßt.



 »Sie blutet stark,« sagte einer der Schergen. »Wir täten gut,
einen Arzt zu holen, sonst finden wir sie womöglich am Morgen
tot.«



 »Sie liegt sehr still und hat keinen Ton von sich gegeben,«
sagte ein anderer. »Sie ist vor Schrecken gestorben.«



 »Unsinn; ein junges Weib stirbt so rasch nicht,« warf Matteo
ein. »Uebrigens hab' ich nur soviel abgeschnitten, daß sie das
gerichtliche Kennzeichen eben hat. Stehen Sie auf, Signora, steh'n
Sie auf!«



 Er rüttelte mich an der Schulter, und mir blieb das Herz
stehen vor Angst, daß er meine Epauletten unter dem Mantel fühlen
könnte.



 »Wie ist Ihnen jetzt?« fragte er.



 Ich gab keine Antwort.



 »Zum Teufel! Wenn man nur nicht mit Weibern zu tun hätte, und
wenn's auch das schönste Weib in ganz Venedig ist,« sagte der
Gondoliere. »Nicholas, gib 'mal dein Schnupftuch her, und bring' 'n
Licht.«



 Alles schien verloren, Messieurs. Das Schlimmste war
eingetreten. Es gab keine Rettung mehr. Ich hockte noch still in
der Ecke, aber jeder Muskel war gespannt wie bei einer wilden
Katze, die zum Sprung bereit ist. Oui, mes amis, wenn ich sterben
sollte, wollte ich auch ein meines Lebens würdiges Ende
nehmen.



 Einer war fortgegangen, eine Lampe zu holen, und Matteo
beugte sich über mich und drückte mit dem Taschentuch an die
Stelle, wo mein Ohr gewesen war. Im nächsten Augenblick würde das
Geheimnis entdeckt sein. Aber plötzlich richtete er sich empor und
stand regungslos. Im selben Augenblick hörte ich verworrenes
Gemurmel durch das kleine Fenster dringen. Es war Ruderschlag und
Stimmengewirr. Dann pochte es draußen an das Tor und eine gewaltige
Stimme brüllte: »Aufgemacht! Aufgemacht im Namen des
Kaisers!«



 Kaiser! Dies Wort wirkte wie der Name eines Heiligen, bei
dessen bloßem Ruf die Dämonen erschrecken. Fort rannten sie unter
entsetzlichem Geschrei – Matteo, die Diener, der Hausmeister, die
ganze Mordbande. Noch eine Aufforderung zum Oeffnen ertönte, und
dann krachte die Axt gegen das Tor und die Planken zersplitterten.
Vom Flur her wurden Waffengeklirr und die Rufe französischer
Soldaten vernehmbar. Im nächsten Augenblick kam jemand die Treppe
heruntergestürzt und direkt in meine Zelle.



 »Lucia!« schrie er, »Lucia!« Ich sah ihn, wie er in dem
matten Licht stand, keuchend und nach Worten ringend. Dann rief er
aus: »Habe ich dir nun meine Liebe bewiesen, Lucia? Hab' ich nicht
das Höchste getan, sie dir zu zeigen? Ich hab' mein Vaterland
verraten, mein Gelübde gebrochen, meine Freunde ruiniert und mein
Leben hingegeben, dich zu retten!«



 Es war der junge Lorenzo Loredano, der Liebhaber, den ich
vorhin erwähnt habe. Er tat mir außerordentlich leid, Messieurs,
aber in Liebesangelegenheiten sind wir Männer alle selbstsüchtig,
und wenn die Geliebte einen anderen vorzieht, wollen wir wenigstens
die Befriedigung haben, daß es ein ebenbürtiger und
achtungswürdiger Nebenbuhler ist. Ich wollte ihm das gerade
auseinandersetzen, aber gleich nach dem ersten Wort stieß er einen
Schrei des Erstaunens aus, stürzte hinaus, ergriff die Lampe, die
im Gang hing, und leuchtete mir ins Gesicht.



 »Du bist's, du elender Lump!« schrie er. »Du französischer
Laffe. Du sollst mir für all das Leid büßen, das du mir angerichtet
hast.«



 Aber gleich erblickte er die Blässe in meinem Gesicht und das
Blut, das immer noch aus der Wunde quoll.



 »Was ist das?« fragte er. »Wie sind Sie zum Verlust Ihres
Ohrs gekommen?«



 Ich unterdrückte meine Schwäche, preßte mein Taschentuch fest
auf die Wunde, richtete mich kerzengerade in die Höhe und trat ihm
entgegen, wie's einem Husarenobersten zukommt.



 »Die Verletzung ist nicht schwer,« versetzte ich. »Mit Ihrer
Erlaubnis wollen wir diese kleine persönliche Sache nicht weiter
erörtern.«



 Aber Lucia war herbeigestürzt aus ihrer Zelle und erzählte,
an Lorenzos Arm hängend, die ganze Geschichte.



 »Dieser edelmütige Herr – er hat meinen Platz eingenommen,
Lorenzo! Er hat's an meiner Statt ertragen. Er hat gelitten, um
mich zu retten.«



 Ich konnte sehen, welch innerer Kampf sich auf den
Gesichtszügen des jungen Italieners abspiegelte, und ich konnte es
ihm nachfühlen. Endlich reichte er mir die Hand.



 »Oberst Gerard,« sagte er, »Sie sind hoher Liebe wert. Ich
verzeihe Ihnen, denn, wenn Sie mir auch unrecht getan haben, so
haben Sie's nobel gesühnt. Aber es wundert mich, daß ich Sie noch
lebendig hier wiedersehe. Ich verließ den Gerichtshof, bevor Sie
abgeurteilt waren, aber ich hörte, daß keinem Franzosen seit der
Zerstörung der Kunstwerke mehr Pardon gegeben werden sollte.«



 »Er hat keine zerstört,« rief Lucia. »Er hat dazu geholfen,
daß sie in unserem Palazzo erhalten worden sind.«



 »Eins auf alle Fälle,« bemerkte ich, als ich mich verbeugte
und ihr die Hand küßte.



 So kam es, mes chers amis, daß ich mein Ohr verlor. Lorenzo
wurde bereits in der zweiten Nacht nach unserem Abenteuer auf dem
Markusplatz erdolcht aufgefunden. Von jenem Gerichtshof und seinen
Helfershelfern wurden Matteo mit noch drei anderen erschossen, die
übrigen aus der Stadt verbannt. Lucia, meine reizende Lucia, ging,
nachdem die Franzosen die Stadt verlassen hatten, in ein Kloster
nach Murano, wo sie vielleicht jetzt noch als ehrbare Aebtissin
leben mag. Vielleicht hat sie die Tage lange vergessen, wo unsere
Herzen aneinanderschlugen, und wo uns die ganze große Welt noch zu
klein vorkam, wann unsere Liebesglut das Blut erhitzte. Vielleicht
ist's auch nicht der Fall. Vielleicht hat sie's auch nicht
vergessen. Vielleicht kommen auch bei ihr noch Zeiten, wo der
Klosterfrieden unterbrochen wird durch die Erinnerung an den
Soldaten, der sie liebte in jenen längst vergangenen Tagen. Die
Jugend ist dahin, und die Leidenschaft ist dahin, aber das Herz und
die Ritterlichkeit sind geblieben, und auch heute noch würde
Etienne Gerard sein graues Haupt vor ihr beugen und mit Freuden das
andere Ohr hingeben, wenn er ihr dadurch einen Dienst erweisen
könnte.





Wie der Brigadier Saragossa eroberte.


Ihr wißt sicher noch nicht, mes amis, unter welchen
Umständen ich zu den Conflanser Husaren kam, zur Zeit der
Belagerung von Saragossa, und kennt nicht die denkwürdige Tat, die
ich in Verbindung mit der Einnahme dieser Stadt vollbrachte? Nein?
Das müssen Sie hören! Ich will's Ihnen genau der Wahrheit
entsprechend erzählen. Außer zwei oder drei Männern und einem oder
zwei Dutzend Frauen sind Sie, Messieurs, die allerersten, welche
diese Geschichte von mir erfahren.



 Ich muß vorausschicken, daß ich als Leutnant und jüngerer
Rittmeister bei den zweiten Husaren – den Husaren von Chamberan –
gestanden hatte. Zur Zeit, von der ich spreche, war ich erst
fünfundzwanzig und ein Kerl, so sorglos und waghalsig wie nur
irgend einer in der großen Armee. In Deutschland war zufällig
gerade Ruhe, aber in Spanien gärte es noch. Nun wünschte der
Kaiser, die spanischen Truppen zu verstärken, und versetzte mich
unter Beförderung zum Rittmeister erster Klasse zu den
Conflanshusaren, die jenesmal zum fünften Korps unter Marschall
Lannes gehörten.



 Es war ein langer Ritt von Berlin nach den Pyrenäen. Mein
neues Regiment bildete einen Teil der Belagerungsarmee, die damals
unter Lannes vor Saragossa lag. Ich ritt also in dieser Richtung
und befand mich nach ungefähr einer Woche im französischen
Hauptquartier, von wo ich ins Lager der Conflansschen Husaren
dirigiert wurde.



 Diese berühmte Belagerung ist Ihnen gewiß aus Büchern
bekannt, Messieurs, und ich will nur hinzufügen, daß einem General
kaum eine schwierigere Aufgabe zufallen konnte als diejenige, die
dem Marschall Lannes zuteil geworden war. Die riesige Stadt war
voll von spanischem Gesindel aller Art – Soldaten, Bauern, Pfaffen
– alle von furchtbarem Franzosenhaß erfüllt und fest entschlossen,
lieber zu sterben als sich zu ergeben. Achtzigtausend Mann lagen in
der Stadt, während die Belagerer nur dreißigtausend hatten. Doch
hatten wir eine starke Artillerie und die besten Genietruppen. Eine
solche Belagerung hat's noch nie gegeben; gewöhnlich fällt eine
Stadt, wann ihre Festungswerke genommen sind, aber hier ging der
Kampf erst richtig los, als die Befestigungen erobert waren. Jedes
Haus bildete eine Festung, und jede Straße ein Schlachtfeld, sodaß
wir nur langsam, Tag für Tag, ein Stückchen vordringen konnten,
nachdem wir die Häuser samt ihren Besatzungen weggefegt hatten. So
ging's, bis bereits über die Hälfte der Stadt verschwunden war.
Aber trotzdem war die andere Hälfte noch so entschlossen wie je
zuvor. Außerdem befand sie sich in einem viel besseren
Verteidigungszustand, weil sie aus ungeheueren Klöstern bestand mit
Mauern wie die Bastille, die nicht so leicht weggeräumt werden
konnten. Das war der Stand der Dinge, als ich ankam.



 Ich will Ihnen jetzt nun gestehen, Messieurs, daß Kavallerie
bei einer Belagerung keinen großen Zweck hat; freilich gab's 'ne
Zeit, wo ich niemanden erlaubt haben würde, eine solche Bemerkung
zu machen. Die Conflansschen Husaren hatten ihr Lager im Süden der
Stadt, und sie hatten die Aufgabe, Patrouillen auszusenden und
auszukundschaften, ob keine feindlichen Streitkräfte von dieser
Seite zum Ersatz heranrückten. Der Oberst des Regiments war nicht
sehr tüchtig, sodaß es auch selbst damals noch sehr weit von jener
Höhe entfernt war, die es später erreicht hat. Noch an demselben
Abend bemerkte ich ganz haarsträubende Dinge, denn ich brachte sehr
strenge Begriffe von Dienst mit, und es fiel mir stets schwer aufs
Herz, ein ungeordnetes Lager, ein schlechtgesatteltes Pferd und
einen nachlässigen Reiter zu sehen. Ich speiste an jenem Abend mit
sechsundzwanzig neuen Kameraden, und ich fürchte, daß ich ihnen in
meinem Eifer nur zu offen zeigte, daß ich hier ganz andere
Verhältnisse gefunden hätte, als ich sie von unserer Armee in
Deutschland gewöhnt sei. Nach meinen Bemerkungen wurden alle sehr
zurückhaltend, und als ich die Blicke gewahr wurde, die man mir
zuwarf, fühlte ich, daß ich unvorsichtig in meinen Aeußerungen
gewesen war. Der Oberst speziell war wütend, und ein großer Major
namens Olivier, der stärkste Esser im Regiment, der mir
gegenübersaß und seinen kolossalen schwarzen Schnurrbart drehte,
stierte mich an, als ob er mich auffressen wollte. Ich tat jedoch,
als ob ich's nicht sähe, denn ich hatte ja selbst das Gefühl, daß
ich beleidigend gewesen war, und wußte, daß es einen schlechten
Eindruck machen würde, wenn ich gleich am ersten Abend mit meinen
Vorgesetzten in Streit geriete.



 Soweit gebe ich zu, daß ich unrecht hatte, aber nun hören Sie
weiter, meine Herren. Nachdem das Essen vorüber war, gingen der
Oberst und einige andere Offiziere fort, denn die Messe wurde in
einem Bauernhaus abgehalten. Ein Dutzend blieben wohl zurück, und
bei einigen Schläuchen spanischen Weins kamen wir alle rasch in
bessere Laune. Bald richtete dieser Major Olivier verschiedene
Fragen über unsere Armee in Deutschland an mich und über die Rolle,
die ich in diesem Feldzug gespielt hätte. In meiner Weinstimmung
erzählte ich eine Geschichte nach der anderen. Das war ganz
natürlich, und Sie werden mir das nachfühlen können, Messieurs. Bis
dahin war ich das Muster für jeden Offizier in meinen Jahren
gewesen. Ich war der beste Fechter, der wildeste Reiter, der Held
von hundert Abenteuern. Hier war ich ein Unbekannter, und noch
nicht 'mal beliebt. War es da zu verwundern, daß ich diesen
biederen Kameraden mit Freuden auseinandersetzte, was für eine
Aquisition sie an mir gemacht hatten? War es da nicht
selbstverständlich, daß ich ihnen am liebsten zugerufen hätte:
Freut euch, Kameraden, freut euch! Es ist kein gewöhnlicher Mann,
den ihr heute zugeteilt bekommen habt, sondern ich bin's,
der Gerard, der Held von Regensburg, der Sieger von Jena,
der Mann, der die österreichische Schlachtlinie bei Austerlitz ins
Wanken brachte!? Ich konnte ihnen freilich nicht alles erzählen,
aber wenigstens konnte ich ihnen einige Erlebnisse zum besten
geben, aus denen sie das übrige selbst schließen konnten. Das tat
ich auch. Sie hörten gespannt zu. Ich erzählte noch mehr. Endlich,
nachdem ich mit meiner Geschichte, wie ich die Armee über die Donau
geführt hatte, fertig war, brachen sie alle in ein homerisches
Gelächter aus. Ich sprang auf, rot vor Scham und Aerger. Sie hatten
mich dazu veranlaßt, sie wollten ihren Jux mit mir treiben. Sie
glaubten's mit einem Aufschneider und Lügner zu tun zu haben.
Sollte das mein Empfang bei den Conflansschen Husaren sein? Ich
wischte mir die Tränen der Wut aus den Augen, und als sie das
sahen, lachten sie noch lauter.



 »Wissen Sie, Herr Rittmeister Pelletan, ob der Marschall
Lannes noch bei der Armee hier ist?« fragte der Major.



 »Ich glaube wohl, Herr Major,« erwiderte dieser.



 »Tatsächlich, ich hätte gedacht, seitdem wir den Rittmeister
Gerard hier haben, würde seine Gegenwart kaum noch erforderlich
sein.«



 Wieder erhob sich ein schallendes Gelächter. Ich sehe heute
noch den Kreis höhnischer Gesichter und spöttischer Augen vor mir –
Olivier mit seinen langen, schwarzen Borsten, den hageren Pelletan
mit seinem ekelhaften Grinsen, und selbst die jungen Unterleutnants
waren außer sich vor Freude. Himmel, was für'n unanständiges
Benehmen! Aber meine Wut hatte nachgelassen, meine Tränen waren
getrocknet. Ich hatte wieder die Gewalt über mich erlangt, ich war
wieder kalt, ruhig und gefaßt, außen Eis und innen Feuer.



 »Darf ich fragen, Herr Major, wann Sie das Regiment
paradieren lassen?«



 »Ich hoffe, Herr Rittmeister Gerard, daß Sie unsere
festgesetzten Stunden nicht umändern wollen,« antwortete er, und
wieder entstand ein allgemeines Gelächter, das erst allmählich
aufhörte, als ich mich langsam in der Runde umblickte.



 »Um wieviel Uhr ist Reveille?« fragte ich den Rittmeister
Pelletan in scharfem Tone.



 Er hatte irgend eine ironische Antwort auf der Zunge, aber
infolge meines Blickes behielt er sie für sich. »Um sechs Uhr,«
erwiderte er.



 » Merci,« sagte ich. Dann zählte ich die Gesellschaft und
fand, daß ich's mit vierzehn Offizieren zu tun hatte, von denen
zwei noch junge Bürschchen frisch von der Kriegsschule waren. Ich
konnte mich nicht herablassen, von ihrer Ungehörigkeit weitere
Notiz zu nehmen. Es blieben also noch der Major, vier Rittmeister
und sieben Leutnants übrig.



 » Messieurs,« fuhr ich fort, sie nacheinander scharf ins Auge
fassend, »ich würde mich dieses berühmten Regimentes unwürdig
fühlen, wenn ich keine Satisfaktion von Ihnen verlangte wegen der
Unhöflichkeit, mit der Sie mich begrüßt haben, und ich würde auch
Sie desselben für unwürdig erachten, wenn Sie sie mir unter irgend
einem Vorwand verweigerten.«



 »In dieser Beziehung werden Sie nicht auf Schwierigkeiten
stoßen,« sagte der Major. »Ich bin bereit, meinen Rang außer acht
zu lassen und Ihnen jede Genugtuung zu geben im Namen der
Conflansschen Husaren.«



 »Danke Ihnen,« antwortete ich. »Ich bin jedoch der Ansicht,
daß ich auch die anderen Herren, die sich auf meine Kosten lustig
gemacht haben, zur Rechenschaft ziehen kann.«



 »Gegen welche wollen Sie dann fechten?« fragte Rittmeister
Pelletan.



 »Gegen Sie alle,« antwortete ich.



 Sie sahen einander erstaunt an. Darauf traten sie alle in
eine Ecke des Zimmers und flüsterten zusammen. Sie lachten dabei.
Offenbar befanden sie sich noch in dem Wahn, es mit einem leeren
Schwätzer zu tun zu haben. Dann kehrten sie wieder an den Tisch
zurück.



 »Ihre Forderung ist zwar ungewöhnlich,« sagte der Major, »sie
soll Ihnen jedoch gewährt werden. Welche Waffe wünschen Sie? Sie
haben zu bestimmen.«



 »Säbel,« sagte ich. »Und ich will dem Dienstalter nach mit
Ihnen antreten und um fünf Uhr mit Ihnen beginnen, Herr Major. Auf
diese Weise kann ich jedem fünf Minuten widmen und vor der Reveille
fertig sein. Ich muß Sie jedoch ersuchen, mir, bitte, den Platz zu
bezeichnen, wo wir uns treffen wollen, weil ich die Oertlichkeiten
hier noch nicht kenne.«



 Meine energische Sprache und mein ruhiges und bestimmtes
Auftreten hatten einen gewaltigen Eindruck auf sie gemacht. Der
ironische Zug um ihren Mund war verschwunden. Oliviers spöttisches
Gesicht war ernst und finster geworden.



 »Hinter den Pferdestallungen ist ein kleiner freier Platz,«
sagte er. »Dort haben wir schon einige Ehrenhändel ausgefochten.
Wir werden uns um die von Ihnen angegebene Zeit dort einfinden,
Herr Rittmeister.«



 Als ich gerade meine Verbeugung machte, um ihnen für die
Annahme des Duells zu danken, wurde mit einemmal die Tür
aufgestoßen und hereinstürzte in großer Aufregung der Oberst.



 » Messieurs,« begann er, »ich habe den Auftrag, Sie zu
fragen, wer von Ihnen freiwillig bereit ist, einen Dienst zu
leisten, der mit der größten Gefahr verknüpft ist. Ich will Ihnen
nicht verschweigen, daß es sich um eine außerordentlich ernste
Sache handelt, und daß der Marschall Lannes einen
Kavallerieoffizier dazu ausersehen hat, weil er eher zu entbehren
ist als einer von der Infanterie oder vom Geniekorps. Verheiratete
kommen nicht in Betracht. Wer von den übrigen meldet sich
freiwillig?«



 Mes amis, ich brauche wohl kaum zu erwähnen, daß sämtliche
unverheirateten Offiziere vortraten. Der Oberst blickte sich etwas
verlegen um. Ich konnte ihm sein Dilemma ansehen. Der Beste sollte
gehen, auf den Besten wollte er aber auch ungern verzichten.



 »Herr Oberst,« sagte ich, »darf ich Ihnen vielleicht einen
Vorschlag machen?«



 Er sah mich scharf an, denn er hatte meine Bemerkungen beim
Essen noch nicht vergessen. »Sprechen Sie!« sagte er.



 »Ich wollte darauf hinweisen,« sagte ich, »daß diese Mission
von Rechts- und Vernunftwegen mir zukommt.«



 »Wieso, Herr Rittmeister Gerard?«



 »Von Rechts wegen, weil ich Rittmeister ersten Ranges bin,
und aus Rücksichten der Klugheit, weil ich im Regiment am wenigsten
vermißt werde, weil mich die Leute noch nicht kennen gelernt
haben.«



 Sein Blick milderte sich.



 »Sie haben eigentlich recht, Herr Rittmeister,« antwortete
er. »Ich glaube tatsächlich, daß Sie sich am besten dazu eignen,
diesen Auftrag zu übernehmen. Wenn Sie mit mir kommen wollen, so
will ich Ihnen Ihre Instruktionen geben.«



 Ich wünschte meinen neuen Kameraden im Hinausgehen gute Nacht
und schärfte ihnen nochmals ein, daß ich mich um fünf Uhr zu ihrer
Verfügung halten würde. Sie machten eine stumme Verbeugung und ich
vermeinte an ihrem Gesichtsausdruck bemerken zu können, daß sie
bereits angefangen hatten, mich richtiger zu taxieren.



 Ich hatte erwartet, daß mir der Oberst gleich näheren
Aufschluß über die Arbeit geben würde, die meiner harrte, aber
statt dessen schritt er schweigend dahin und ich hinter ihm her.
Wir gingen durch das Lager, über die Schanzen und über Ruinen von
Steinen, die Ueberreste der alten Stadtmauer. Dann kamen wir durch
ein Labyrinth von Gängen, die zwischen den Trümmern der Häuser
hindurchführten, welche unsere Pioniere in die Luft gesprengt
hatten. Weite Gebiete waren mit Steinbrocken und Schutt bedeckt, wo
früher eine volkreiche Vorstadt gestanden hatte. Lannes hatte Wege
anlegen und an den Ecken Laternen und Inschriften anbringen lassen,
damit man sich zurecht finden konnte. Der Oberst eilte immer
weiter, bis wir nach langem Wandern endlich an eine hohe graue
Mauer kamen, die gerade über unseren Weg ging. Hier hinter einer
Barrikade lag unsere Avantgarde. Er führte mich in ein Haus ohne
Dach, wo ich zwei Stabsoffiziere fand, die eine Karte auf einer
Trommel ausgebreitet hatten. Sie lagen daneben auf den Knien und
studierten sie sorgfältig beim Schein einer Laterne. Der eine mit
dem glattrasierten Gesicht und dem langen Hals war Marschall
Lannes, der andere General Razout, der an der Spitze des Geniekorps
stand.



 »Rittmeister Gerard hat sich freiwillig dazu gemeldet,« sagte
der Oberst.



 Lannes stand auf und schüttelte mir die Hand.



 »Sie sind ein wackerer Soldat, Herr Gerard,« sagte er zu mir.
»Ich habe Ihnen ein Präsent zu überreichen,« fuhr er fort, indem er
mir ein kleines Glasröhrchen einhändigte. »Es ist von Dr. Fardet
besonders präpariert. Im äußersten Notfall brauchen Sie's bloß an
die Lippen zu bringen, um momentan zu sterben.«



 Das war eine vielversprechende Einleitung. Ich muß Ihnen
gestehen, mes amis, daß mich ein kalter Schauder überlief und mir
die Haare zu Berge standen.



 »Pardon, Exzellenz,« sagte ich salutierend, »ich weiß wohl,
daß ich mich zu einer äußerst gefahrvollen Leistung gemeldet habe,
aber die genauen Einzelheiten sind mir noch nicht bekannt gegeben
worden.«



 »Herr Oberst,« versetzte Lannes in strengem Ton, »es ist
unfair, die freiwillige Meldung dieses tapferen Offiziers
anzunehmen, ohne ihm vorher die Gefahren genau mitzuteilen, denen
er sich aussetzt.«



 Aber schon hatte ich meine alte Furchtlosigkeit
wiedergefunden.



 »Herr General,« rief ich, »erlauben Sie mir, eine Bemerkung
zu machen: je größer die Gefahr, um so höher der Ruhm: ich müßte es
bedauern, freiwillig vorgetreten zu sein, wenn die Sache gefahrlos
wäre.«



 Es war heldenmütig gesprochen und meine Erscheinung verlieh
meinen Worten den nötigen Nachdruck. Ich stand in jenem Augenblick
auch da wie ein Held. Als ich des Marschalls Blicke bewundernd auf
mich gerichtet sah, erzitterte ich vor Wonne bei dem Gedanken,
welch brillantes Debüt ich in Spanien vor mir hatte. Wenn ich noch
in dieser Nacht stürbe, würde mein Name unvergessen werden. Meine
neuen Kameraden wie auch die alten, wie weit sie auch im übrigen
von einander abweichen mochten, würden einen Berührungspunkt haben,
in dem sie sich in ihrer Liebe und ihrer Bewunderung für den
Rittmeister Gerard zusammenfinden könnten.



 »Herr General, setzen Sie die Sache auseinander!« sagte
Lannes zu Razout.



 Der Genieoffizier erhob sich. Den Kompass in der Hand
geleitete er mich zur Türe und zeigte auf die alte graue Mauer, die
aus den Trümmern der zerstörten Häuser hervorragte.



 »Das ist die augenblickliche Verteidigungslinie des Feindes,«
sagte er. »Es ist die Mauer des alten Madonnaklosters. Wenn wir die
zu Fall bringen können, muss sich die Stadt ergeben, aber sie haben
überall unterirdische Minen gelegt, und die Mauern sind so
ungeheuer dick, dass es eine furchtbare Arbeit sein würde, sie mit
Artillerie in Bresche zu legen. Nun wissen wir aber zufällig, dass
der Feind einen bedeutenden Pulvervorrat in einer der unteren
Kammern aufgespeichert hat. Wenn der zur Explosion gebracht werden
könnte, würden wir freien Zutritt bekommen.«



 »Wie ist das zu erreichen?« fragte ich.



 »Ich will Ihnen alles erklären. In der Stadt befindet sich
ein französischer Agent namens Hubert. Dieser brave Mann steht in
fortwährender Verbindung mit uns und hat uns versprochen, das
Magazin in Brand zu stecken. Es sollte in aller Frühe geschehen,
und seit zwei Tagen wartet eine Sturmkolonne von tausend
Grenadieren, daß eine Bresche entsteht. Aber bis jetzt hat keine
Explosion stattgefunden, und es fehlt uns auch jede Nachricht von
Hubert. Es dreht sich nun darum, zu erfahren, was aus ihm geworden
ist.«



 »Sie wünschen also, daß ich hineingehen und nach ihm Umschau
halten soll?«



 »Ganz recht. Ist er krank, verwundet oder tot? Sollen wir
noch auf ihn warten oder sollen wir die Einnahme der Stadt auf
andere Weise versuchen? Diese Frage können wir nicht eher
entscheiden, bis wir Bescheid über ihn haben. Hier ist ein Plan von
der Stadt, Herr Rittmeister. Sie sehen, daß innerhalb dieses Ringes
von Klöstern von einem viereckigen Platz zahlreiche Straßen
ausgehen. Wenn Sie an diesem Platze sind, finden Sie in einer Ecke
den Dom. Dort fängt die Toledoer Straße an. Hubert wohnt in einem
kleinen Häuschen zwischen einem Schuhflicker und einer Weinschenke,
auf der rechten Seite von der Kirche aus. Verstanden?«



 »Vollkommen.«



 »Sie müssen in dieses Haus gehen, ihn sprechen und in
Erfahrung bringen, ob sein Plan noch möglich ist, oder ob wir nicht
mehr darauf rechnen können.« Er holte ein Bündel herbei, das
schmutzige braune Kleider zu enthalten schien. »Das ist der Anzug
eines Franziskanermönchs,« sagte er. »Sie werden sehen, daß das die
beste Verkleidung ist.«



 Ich prallte zurück davor.



 »Sie verwandelt mich in einen Spion,« rief ich aus. »Kann ich
meine Uniform nicht anbehalten?«



 »Unmöglich! Wie könnten Sie hoffen, darin durch die Straßen
zu gehen, ohne gefangen zu werden? Bedenken Sie auch, daß die
Spanier keine Gefangenen machen, und daß Ihr Schicksal in jedem
Anzug dasselbe ist, wenn Sie ihnen in die Hände geraten.«



 Er hatte die Wahrheit gesprochen, denn ich war lange genug in
Spanien gewesen, um zu wissen, daß dieses Schicksal schlimmer war
als ein einfacher Tod. Auf meiner ganzen Tour von der Grenze bis
nach Saragossa hatte ich die fürchterlichsten Geschichten gehört
von Foltern und Verstümmelungen. Ich hüllte mich in die Kleidung
der Franziskaner.



 »Ich bin bereit.«



 »Sind Sie bewaffnet?«



 »Mit meinem Säbel.«



 »Den werden sie klirren hören. Nehmen Sie diesen Dolch und
lassen den Säbel hier. Sagen Sie Hubert, daß vor Tagesanbruch um
vier Uhr die Sturmkolonne wieder bereit stehen wird. Draußen steht
ein Sergeant, der Ihnen zeigen wird, wie Sie in die Stadt kommen.
Gute Nacht und viel Glück!«



 Ehe ich noch das Zimmer verlassen hatte, hockten die beiden
Generale wieder über der Karte, so nahe, daß sich die Krempen ihrer
Dreimaster berührten. Vor der Tür stand der Unteroffizier von den
Genietruppen und wartete auf mich. Ich band den Gurt meines
Gewandes fest, nahm meinen Tschako ab und zog die Mönchskappe über
den Kopf. Nachdem ich noch die Sporen entfernt hatte, wanderte ich
schweigend hinter meinem Führer her.



 Wir mußten vorsichtig vorgehen, weil auf den Mauern spanische
Wachen standen und beständig auf unsere Vorposten schossen. Wir
schlichen uns an dem großen Kloster hin und zwischen den
Trümmerhaufen durch, bis wir an einen großen Nußbaum kamen. Hier
machte der Sergeant halt.



 »Man kann leicht an diesem Baum hinaufklettern,« sagte er.
»Eine Leiter mit Sprossen könnte nicht geeigneter sein. Steigen Sie
'nauf, vom obersten Ast können Sie das Dach dieses Hauses
erreichen. Von da aus muß Sie dann Ihr Schutzengel weiter führen,
denn ich kann Ihnen nicht mehr helfen.«



 Ich schürzte meinen schweren braunen Mantel hoch und klomm
empor. Wir hatten erstes Viertel und der Mond schien hell. Das
schwarze Dach hob sich deutlich ab von dem glänzenden
Sternenhimmel. Der Baum stand im Schatten des Hauses. Ich kroch
langsam von Ast zu Ast, bis ich beinahe in der Spitze war. Ich
brauchte nur noch an einem starken Zweig entlang zu turnen, um die
Mauer zu erreichen. Aber plötzlich hörte ich Schritte. Ich
klammerte mich an den Stamm und suchte mich in seinem Schatten zu
verbergen. Auf dem Dach bewegte sich ein Mann auf mich zu. Ich sah
seine dunkle Gestalt heranschleichen, er kroch auf dem Bauch und
hatte den Kopf vorgestreckt, an der Seite sah ich einen Gewehrlauf
hervorgucken. Sein ganzes Benehmen zeigte Vorsicht und Verdacht.
Ein- oder zweimal hielt er inne, dann schlich er weiter bis an den
Rand der Mauer, nur ein paar Meter von mir entfernt. Hier machte er
halt, legte an und feuerte.



 Ich war über den plötzlichen Knall so dicht in meiner Nähe
derartig bestürzt, daß ich beinahe vom Baum gefallen wäre. Im
ersten Moment glaubte ich fast, ich selbst wäre getroffen. Aber als
von unten ein tiefes Stöhnen an mein Ohr drang und der Spaniole
sich über die Mauer beugte und laut lachte, wußte ich, was los war.
Mein armer treuer Sergeant hatte unten gewartet, um zu sehen, wie
ich hinüberkommen würde. Der Spanier hatte ihn unter dem Baum
stehen sehen und auf ihn geschossen. Sie werden mir hier einwenden,
meine Herren, daß man in der Nacht nicht schießen kann, aber Sie
müssen wissen, daß diese Leute ihre Büchsen mit allen möglichen
Steinen und Metallstücken laden, so daß sie jemanden so sicher
treffen, wie ich einen Fasanen von einem Ast herunterhole. Der
Spanier blickte hinunter in die Dunkelheit, während der Sergeant
durch gelegentliches Aechzen noch Lebenszeichen von sich gab.
Vielleicht wollte er dem verfluchten Franzosen den Todesstoß geben,
vielleicht wollte er ihm auch nur die Taschen durchsuchen: was ihn
nun auch bewegen mochte, er legte sein Gewehr nieder, beugte sich
nach vorn und schwang sich auf den Baum. In diesem Augenblick stieß
ich ihm meinen Dolch in den Leib: er fiel durch das krachende
Astwerk und mit einem schweren Plumps auf dem Erdboden auf. Ich
hörte noch ein kurzes Ringen unten und ein paar Flüche auf
Französisch. Der verwundete Sergeant hatte nicht lange auf Revanche
zu warten brauchen.



 Ein paar Minuten verhielt ich mich ruhig, denn es schien mir
klar, daß jemand infolge des Lärmes herbeieilen würde. Es blieb
jedoch alles still, mit Ausnahme der Turmuhren in der Stadt, welche
die mitternächtige Stunde verkündeten. Ich kletterte dann an dem
Ast entlang und schwang mich auf das Dach. Die Flinte des Spaniers
lag da, aber sie konnte mir nichts nützen, weil er das Pulverhorn
bei sich im Gürtel hatte. Doch, falls sie gefunden würde, konnte
sie dem Feind verraten, daß hier etwas passiert sein müßte: ich
hielt es also fürs beste, sie über die Mauer zu werfen. Darauf
hielt ich Umschau, wie ich vom Dach 'runter in die Stadt gelangen
könnte.



 Es fiel mir sofort ein, daß ich entschieden am einfachsten
auf dem Weg hinunterkommen könnte, auf dem der Posten
heraufgekommen war, und welcher das war, sollte ich bald erfahren.
Vom Dach her rief eine Stimme mehrere Male »Manuelo! Manuelo!« und
ich sah, während ich mich im Schatten verkroch, den bärtigen Kopf
eines Mannes zwischen einer Falltüre hervorlugen. Als er auf sein
Rufen keine Antwort bekam, kletterte er heraus: und hinter ihm
folgten noch drei andere Kerle, alle bis an die Zähne bewaffnet.
Hier werden Sie sehen, Messieurs, wie wichtig es ist, auch nicht
die geringste Vorsicht außer acht zu lassen: ich würde außer
Zweifel entdeckt worden sein, wenn das Gewehr noch dagelegen hätte.
Aber so sah die Wache keine Spur von ihrem Kameraden und nahm
sicher an, daß er an der Reihe von Dächern weitergegangen wäre. Sie
schlugen daher auch diese Richtung ein und ich stürzte, sobald sie
den Rücken gewandt hatten, an die offenstehende Falltür und rasch
die Treppe hinunter. Das Haus schien unbewohnt zu sein, denn ich
konnte ungestört mitten durchlaufen und durch die offene Haustür
auf die Straße kommen.



 Es war eine schmale, öde Gasse, sie führte aber auf einen
breiteren Weg, auf dem Feuer brannten, um die herum eine Menge
schlafender Soldaten und Bauern lagen. Es roch so gräßlich in der
Stadt, daß ich mich wunderte, wie Menschen in dieser Atmosphäre
leben könnten. Während der langen Monate, welche die Belagerung
schon gedauert hatte, waren weder die Straßen gefegt, noch die
Toten begraben worden. Viele Leute wandelten von einem Feuer zum
anderen, und darunter entdeckte ich auch einige Mönche. Da ich
bemerkte, daß sie unbehelligt hin- und hergingen, faßte ich Mut und
eilte vorbei nach dem großen viereckigen Platz zu. Einmal sprang
von einem der Feuer ein Mann auf und faßte mich am Aermel. Er
deutete auf ein Weib, das regungslos am Wege lag, und ich merkte,
daß er meinte, sie würde bald sterben, und ich solle ihr doch die
Tröstungen der Kirche zuteil werden lassen. Ich nahm meine Zuflucht
zu dem bißchen Latein, was ich noch konnte, und sagte Ora pro nobis
mit salbungsvoller Stimme, Te deum laudamus. Ora pro nobis. Während
ich sprach, hob ich meine Hand hoch und deutete vorwärts. Der
Bursche ließ meinen Aermel los und trat schweigend zurück, worauf
ich mit feierlicher Gebärde weiter schritt.



 Wie ich mir gedacht hatte, mündete diese breite Straße auf
den Hauptplatz, den mir der General bezeichnet hatte. Er war von
Feuern erleuchtet und wimmelte von Soldaten. Ich ging rasch weiter
und kümmerte mich weiter nicht um etliche Leute, die mich
ansprachen. Ich ging am Dom vorbei in die Straße hinein, wie mir
beschrieben worden war. Da ich mich jetzt in dem Stadtteil befand,
auf den wir keinen Angriff machen konnten, waren auch keine
Soldaten und Lichter hier zu sehen. Außer dem vereinzelten
Lichtschimmer aus einem Fenster war alles dunkel. Das betreffende
Haus zwischen der Schenke und dem Schusterladen zu finden war nicht
schwer. Es war aber kein Licht drin und die Tür war zu. Ich drückte
vorsichtig auf die Klinke und fühlte, daß sie nachgab. Ich konnte
unmöglich wissen, wer drin war, mußte es aber doch wagen. Ich stieß
die Tür auf und trat ein.



 Es war stockdunkel drin – besonders als ich die Türe hinter
mir zugemacht hatte. Ich tastete umher und fühlte endlich die
Tischkante. Dann blieb ich stehen und überlegte, was ich zunächst
tun sollte und wie ich am besten von diesem Hubert Nachricht
bekommen könnte, in dessen Haus ich mich nun befand. Jeder Mißgriff
würde nicht nur mein Leben kosten, sondern auch das Fehlschlagen
meiner Mission zur Folge haben. Womöglich wohnte er nicht allein
hier, vielleicht war er nur in Pension bei einer spanischen
Familie, und mein Besuch würde ihn ebensowohl ins Verderben stürzen
wie mich selbst. Ich habe mich selten im Leben in einer übleren
Lage befunden, mes amis. Da plötzlich machte etwas das Blut in
meinen Adern stocken. Direkt in mein Ohr flüsterte eine Stimme: »
Mon Dieu! Oh, mon Dieu! mon Dieu!« Es kam wie von jemandem, der im
Todeskampf liegt. Dann folgte noch ein Stöhnen, und gleich wieder
war's vollkommen ruhig.



 Es überlief mich kalt vor Schrecken, es waren entsetzliche
Töne gewesen, aber doch rief es auch eine gewisse Hoffnung in mir
wach, denn es waren französische Laute.



 »Wer ist da?« fragte ich.



 Ich vernahm ein Aechzen, aber keine Antwort.



 »Sind Sie das, Herr Hubert?«



 »Ja, ja,« klang es seufzend an mein Ohr, so leise, daß ich's
kaum hören konnte. »Wasser, Wasser, ums Himmels willen,
Wasser!«



 Ich tastete mich vorwärts, kam jedoch an eine Wand. Wieder
hörte ich ein Stöhnen, aber diesesmal war's zweifellos über meinem
Kopf. Ich griff in die Höhe, fühlte aber weiter nichts als
Luft.



 »Wo sind Sie?« rief ich.



 »Hier! Hier!« flüsterte leise die sonderbare zitternde
Stimme. Ich streckte meine Hand längs der Wand aus und kam an einen
nackten Fuß. Er befand sich in gleicher Höhe mit meinem Gesicht und
hatte doch, soweit ich fühlen konnte, keine Unterlage. Ich taumelte
zurück vor Entsetzen. Dann nahm ich mein Feuerzeug aus der Tasche
und machte Licht. Beim ersten Funken kam mir's vor, als ob ein
Mensch vor mir in der Luft schwebte, und vor Bestürzung ließ ich
das Feuerzeug fallen. Mit zitternden Fingern schlug ich wieder
Feuer, und diesmal brannte nicht nur der Zunder, sondern auch die
Wachskerze. Ich hielt sie in die Höhe. Durch das, was ich nun sah,
wurde mein Staunen geringer, aber mein Entsetzen noch größer.



 Der Mann war an die Wand genagelt, wie zuweilen Wiesel an
Scheunentore genagelt werden. Mächtige Nägel waren ihm durch Hände
und Füße geschlagen. Der Aermste lag in den letzten Zügen, der Kopf
war auf die Schulter gesunken und seine schwarze Zunge hing ihm zum
Munde heraus. Er starb ebensosehr vor Durst wie an seinen Wunden,
und die Unmenschen hatten einen Becher Wein vor ihm auf den Tisch
gestellt, um seine Qualen zu vermehren. Ich reichte ihm diesen
hinauf. Er war noch fähig, zu schlucken, und seine brechenden Augen
klärten sich etwas auf.



 »Sind Sie ein Franzose?« flüsterte er.



 »Ja. Man hat mich hergesandt, um zu erfahren, was Ihnen
passiert ist.«



 »Sie entdeckten mich. Sie haben mich dafür getötet. Aber eh'
ich sterbe, hören Sie, was ich weiß. Noch einen Schluck Wein,
bitte! Rasch! Rasch! Es geht gleich zu Ende. Die Kraft verläßt
mich. Hören Sie! Das Pulver liegt im Zimmer der Oberin. Die Wand
ist durchbohrt, und das Ende der Zündschnur ist in der Schwester
Angela Zelle, neben der Kapelle. Vor zwei Tagen war schon alles
bereit. Aber sie fingen einen Brief auf und spannten mich auf die
Folter.«



 »Gütiger Gott! haben Sie schon zwei Tage hier gehängt?«



 »Es kommt mir vor wie zwei Jahre. Kamerad, ich habe
Frankreich gut gedient, nicht wahr? Erweisen Sie mir also
einen kleinen Dienst. Durchbohren Sie mein Herz, Freund! Ich
bitte Sie, ich flehe Sie an, machen Sie meinen Leiden ein
Ende!«



 Der Zustand des Mannes war wirklich hoffnungslos und es würde
eine Erlösung für ihn gewesen sein, seine Bitten zu erfüllen. Und
trotzdem konnte ich ihm nicht kaltblütig den Dolch in die Brust
stoßen, obwohl ich einsah, wie ich selbst um diese Barmherzigkeit
gefleht haben würde, wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre. Aber
plötzlich kam mir ein Gedanke. In der Tasche hatte ich ja ein
Mittel, das einen sofortigen, schmerzlosen Tod gewähren würde. Es
war mein eigenes Schutzmittel gegen Qualen, aber dieser Aermste
bedurfte seiner dringend, und er hatte sich um Frankreich wohl
verdient gemacht.



 Ich nahm das Fläschchen heraus und goß seinen Inhalt in den
Becher mit Wein. Den wollte ich ihm hinreichen, als ich vor der
Türe plötzlich Waffengerassel hörte. Im Nu hatte ichs Licht
ausgemacht und schlüpfte hinter die Fenstervorhänge. Im nächsten
Moment flog auch schon die Tür auf und zwei Spanier schritten ins
Zimmer – stolze, finstere Männer im bürgerlichen Kleid, aber mit
Musketen auf der Schulter. Ich guckte durch die Ritze zwischen den
Vorhängen in furchtbarer Angst, daß sie mir vielleicht auf die Spur
gekommen wären, aber ihr Besuch hatte offenbar nur den Zweck, ihre
Augen an meinem unglückseligen Landsmann zu weiden. Einer von ihnen
hielt die Laterne dem Sterbenden vors Gesicht und beide brachen in
ein höhnisches Gelächter aus. Dann fielen die Augen des Mannes, der
die Laterne in der Hand hielt, auf den Weinbecher. Er nahm ihn,
hielt ihn Hubert mit teuflischem Grinsen an den Mund und zog ihn,
als der arme Mann unwillkürlich den Kopf vorneigte, um daran zu
reichen, rasch zurück und nahm selbst einen tüchtigen Trunk. Auf
der Stelle stieß er einen lauten Schrei aus, griff wild um sich und
fiel tot zu Boden. Sein Gefährte starrte ihn entsetzt und bestürzt
an. Alsdann packte ihn eine abergläubische Furcht, er stieß
gleichfalls einen lauten Schrei des Schreckens aus und lief wie
wahnsinnig fort. Ich hörte ihn noch eine Zeitlang auf der Straße
rennen, bis der Schall seiner flüchtigen Schritte in der Ferne
verhallte.



 Die brennende Laterne stand noch auf dem Tisch, und bei ihrem
Schein sah ich, daß der Kopf des unglücklichen Hubert auf die Brust
herunterhing, daß er also auch tot war. Die Bewegung nach dem
Weinbecher war seine letzte gewesen. Im Hause tickte laut eine Uhr,
sonst herrschte vollkommene Stille. An der Wand hing die gestreckte
Gestalt des Franzosen, am Boden lag regungslos der Körper des
Spaniers, beide waren trüb beleuchtet von dem matten Licht der
Hornlaterne. Zum erstenmal in meinem Leben zuckte ich vor Schrecken
zusammen. Ich hatte zehntausend Menschen mit allen nur erdenklichen
Verstümmelungen gesehen, aber ihr Anblick hatte mich nie so
angegriffen wie diese beiden bleichen, stummen Gestalten, die meine
Gefährten in diesem trüben Raume waren. Ich stürzte hinaus auf die
Straße, wie's der Spanier getan hatte, nur darauf bedacht, dieses
Haus des Todes im Rücken zu haben, und ich war bis an die
Kathedrale gelaufen, ehe ich wieder zur Besinnung kam. Dort hielt
ich keuchend inne und verbarg mich in ihrem Schatten. Ich stemmte
meine Hand in die Seite und versuchte, mich wieder zu sammeln und
zu überlegen, was ich nun tun sollte. Als ich so dastand, schlug
die große Glocke zweimal. Es war also zwei Uhr. Um vier sollte die
Sturmkolonne wieder auf dem Posten sein. Es blieben mir noch zwei
Stunden Zeit zu handeln.



 Der Dom war im Innern hell erleuchtet und verschiedene
Menschen gingen aus und ein. In der Ueberzeugung, da drin weniger
leicht angehalten zu werden als anderswo, und um in Ruhe meine
Pläne machen zu können, trat ich ebenfalls ein. Er gewährte einen
eigentümlichen Anblick, er war in ein Hospital, ein Asyl und ein
Provianthaus umgewandelt. Ein Seitenflügel barg Mundvorräte, in
einem anderen lagen Kranke und Verwundete, während in der Mitte
eine Masse hilfloser Menschen ihre Wohnungen aufgeschlagen und
sogar auf dem Mosaikboden ihre Feuer zum Kochen angemacht hatten.
Viele beteten, so kniete auch ich im Schatten einer Säule nieder
und betete inbrünstig, daß ich das Glück haben möchte, lebendig aus
dieser Verlegenheit zu kommen und meinen Namen in Spanien ebenso
berühmt zu machen, wie er in Deutschland bereits sei. Ich wartete,
bis es drei schlug, und verließ dann die Kathedrale und richtete
meine Schritte dem Kloster der Madonna zu, wo der Angriff erfolgen
sollte. Sie können sich denken, Sie, meine Freunde, die mich so
genau kennen, daß ich nicht der Mann war, um kleinmütig mit dem
Bericht ins Lager zurückzukehren, daß unser Agent ermordet sei und
daß andere Mittel und Wege gefunden werden müßten, die Stadt zu
erobern. Entweder würde ich diese unvollendete Aufgabe in irgend
einer Weise lösen, oder die Stelle eines Rittmeisters ersten Ranges
bei den Conflansschen Husaren würde wieder vakant werden.



 Ich ging wieder unangefochten die breite Straße hinab, die
ich vorhin beschrieben habe, bis ich an das mächtige steinerne
Kloster gelangte, welches das Außenwerk der feindlichen
Verteidigung bildete. Es war in einem großen Viereck erbaut, und in
der Mitte befand sich ein Garten. In diesem Garten hatten sich
einige hundert bewaffneter Männer versammelt, weil natürlich
bekannt war, daß die Franzosen ihren Ansturm wahrscheinlich auf
diesen Punkt richten würden. Bis dahin hatten wir in ganz Europa
gegen geordnete Heeresmassen gekämpft. Erst hier in Spanien sollten
wir erfahren, wie furchtbar es ist, gegen eine ganze Bevölkerung zu
kämpfen. Auf der einen Seite ist dabei kein großer Ruhm zu holen,
denn was kann man sich darauf einbilden, einen Haufen alte Krämer,
dumme Bauern, fanatische Pfaffen, wütende Weiber und sonstige
elende Kreaturen, welche die Besatzung ausmachten, in die Flucht zu
schlagen und zu besiegen? Auf der anderen Seite ist die ständige
Beunruhigung und Gefahr sehr groß, weil einem diese Leute keine
Ruhe lassen, keine Kriegsregeln beobachten und die verzweifeltsten
Anstrengungen machen, einem auf alle erdenkliche Art Schaden
zuzufügen. Es kam mir zum Bewußtsein, eine wie häßliche Aufgabe es
war, gegen diese bunten, aber doch trotzigen Pöbelhaufen Krieg zu
führen, welche im Garten des Madonnenklosters um die Wachtfeuer
herumstanden. Wir Soldaten hatten uns nicht um politische
Erwägungen zu kümmern, aber auf diesem Krieg in Spanien schien uns
vom Anfang an ein Fluch zu ruhen.



 Doch in jenen Momenten hatte ich keine Muße, über diese und
ähnliche Dinge nachzudenken. Wie ich vorhin erwähnte, war es nicht
schwer, in den Garten zu kommen, aber ins Kloster hinein zu
gelangen, war ohne Frage schon weniger leicht. Ich spazierte zuerst
im ganzen Garten rundum und erspähte bald ein großes bemaltes
Fenster, das zur Kapelle gehören mußte. Ich wußte von Hubert, daß
sich das Gemach der Oberin, wo das Pulver aufgespeichert war, nahe
an dieser Kapelle befand, und daß der Zündfaden durch eine Oeffnung
in der Mauer nach einer benachbarten Zelle durchgelegt war. Ich
mußte also auf alle Fälle ins Kloster hinein. Im Eingang stand eine
Wache. Wie konnte ich nun, ohne angehalten zu werden, vorbeikommen?
Aber plötzlich kam mir eine Inspiration, wie die Sache anzufangen
sei. Im Garten war ein Brunnen, und daneben standen einige leere
Eimer. Ich füllte zwei davon mit Wasser und ging damit auf die Türe
zu. Einen Menschen, der in jeder Hand einen Eimer mit Wasser trägt,
fragt man nicht, was er will. Der Wächter machte auf und ließ mich
durch. Ich befand mich in einem langen mit Steinplatten belegten
Korridor, in dem Laternen brannten; auf die eine Seite mündeten die
Zellen für die Nonnen. Endlich war ich also meinem Ziel ziemlich
nahe gekommen. Ich schritt ohne Besinnen weiter, denn ich hatte vom
Garten aus beobachtet, welchen Weg ich nach der Kapelle einschlagen
müßte.



 Eine Menge spanischer Soldaten lungerte rauchend in diesem
Korridor herum, mehrere derselben redeten mich im Vorübergehen an.
Ich war der Meinung, daß sie mich um meinen Segen baten, und mein
Ora pro nobis schien ihnen vollauf zu genügen. Bald war ich bis an
die Kapelle gelangt, und es war leicht zu sehen, daß der Raum
daneben als Pulvermagazin diente, denn vor dessen Türe war der
Fußboden ganz schwarz von Pulver. Sie war verschlossen, und zwei
grimmig aussehende Kerle standen Wache davor; einer hatte einen
Schlüssel im Gurt stecken. Wenn dieser allein gewesen wäre, hätte
ich den Schlüssel schon bald genug haben wollen, aber angesichts
seines Gefährten war es aussichtslos, ihn durch Gewalt in meine
Hände bringen zu wollen. Die nächste Zelle nach dem Magazin mußte
diejenige der Schwester Angela sein. Deren Tür stand halb offen.
Ich faßte Mut, ließ meine beiden Eimer draußen stehen und ging,
ohne daß mich jemand anhielt, hinein.



 Ich hatte geglaubt, mich einem halben Dutzend entschlossener
Männer gegenüber zu befinden, aber, was meine Augen in Wirklichkeit
sahen, bereitete mir noch größere Verlegenheit. Diesen Raum hatten
die Nonnen offenbar abtreten sollen, sich aber wohl aus irgend
welchen Gründen geweigert, ihr Heim zu verlassen. Es waren ihrer
drei drin, eine ältliche Dame mit strengem Gesicht, scheinbar die
Oberin: die beiden anderen waren reizende jugendliche
Erscheinungen. Sie saßen alle drei am entgegengesetzten Ende des
Zimmers, aber sie standen alle auf, als ich eintrat, und ich merkte
zu meinem nicht geringen Erstaunen, daß mein Kommen erwartet worden
und nicht unangenehm war. Sofort gewann ich meine Fassung wieder
und überschaute die Situation. Da ein Angriff auf das Kloster zu
gewärtigen war, so glaubten diese Schwestern offenbar, sie sollten
an einen sicheren Ort gebracht werden. Wahrscheinlich hatten sie
das Gelübde abgelegt, diese Mauern nie zu verlassen, und man hatte
ihnen gesagt, sie möchten in dieser Zelle bleiben, bis sie weitere
Weisungen erhalten würden. Auf alle Fälle richtete ich also mein
Auftreten dieser Vermutung entsprechend ein: sicherlich mußte ich
sie zum Hinausgehen bewegen und hatte auf diese Art eine ganz gute
Veranlassung dazu. Ich warf zuerst einen Blick nach der Türe und
gewahrte, daß der Schlüssel von innen drin steckte. Ich gab dann
den Nonnen einen Wink, mir zu folgen. Die Oberin stellte eine Frage
an mich, aber ich schüttelte ungeduldig den Kopf und nickte ihr
nochmals zu. Als sie noch zögerte, stampfte ich mit dem Fuß und
forderte sie in so gebieterischer Weise auf, daß sie sogleich
mitkamen. Da sie in der Kapelle sicherer sein würden, führte ich
sie dorthin und ließ sie an der vom Magazin am weitesten
abliegenden Seite Platz nehmen. Als sich die drei Nonnen am Altar
niederließen, schlug mir das Herz vor Freude und Stolz, denn ich
fühlte, daß ich nun das letzte Hindernis aus dem Wege geschafft
hatte.



 Aber, Messieurs, wie oft habe ich nicht die Erfahrung machen
müssen, daß dies gerade der gefährlichste Moment ist? Ich warf der
Oberin noch einen letzten Blick zu, aber zu meinem größten
Schrecken bemerkte ich, daß ihre durchdringenden dunkeln Augen mit
dem Ausdruck der Verwunderung und des Argwohns auf meine rechte
Hand geheftet waren. Daran konnten zwei Dinge ihre Aufmerksamkeit
erregt haben. Erstens war sie noch blutig von dem Wächter, den ich
auf dem Baume niedergestochen hatte. Das allein konnte sie jedoch
nicht überraschen, weil das Messer bei den Saragossaer Mönchen
ebenso gebräuchlich war wie das Brevier. Aber am Zeigefinger trug
ich einen schweren goldenen Siegelring – das Geschenk einer
deutschen Baronesse, deren Namen ich nicht nennen will. Er glänzte
im Schein der Altarkerzen. Nun, meine Freunde, ist ein Ring am
Finger eines Bruders eine unmögliche Erscheinung, weil sie absolute
Armut gelobt haben. Ich drehte mich schleunigst um und verließ
rasch die Kapelle, aber das Unglück war fertig. Als ich mich umsah,
gewahrte ich, daß die Oberin bereits hinter mir hereilte. Ich lief
den Korridor entlang, aber sie rief den zwei Wachen vorne laute
Warnungsrufe zu. Zum Glück hatte ich die Geistesgegenwart, das
gleiche zu tun und den Gang hinunter zu deuten, als ob wir beide
dieselbe Person verfolgten. Im Moment war ich an ihnen
vorbeigestürzt, sprang in die Zelle, schlug die schwere Tür zu und
verschloß sie von innen. Mit einem Riegel oben und unten und einem
riesigen Schloß in der Mitte bildete sie ein ganz hübsches
Bollwerk, das schon einen Puff vertrug.



 Wenn sie jetzt noch so schlau gewesen wären, ein Pulverfaß an
die Tür zu rollen, würde ich verloren gewesen sein. Es war ihre
einzige Rettung, denn ich war jetzt am Ziel meines Abenteuers. Hier
befand ich mich endlich, nachdem ich eine Reihe von Gefahren
überwunden hatte, wie sich deren nur wenige Männer rühmen können,
am einen Ende der Zündschnur, deren anderes in das Pulvermagazin
führte. Sie brüllten draußen auf dem Korridor wie die Löwen und
schlugen mit den Kolben ihrer Flinten gegen die Türe. Ich achtete
nicht auf ihr Geschrei, sondern suchte eifrig nach jenem Zündfaden,
von dem Hubert gesprochen hatte. Er mußte selbstverständlich an der
Seite nach dem Magazin zu sein. Ich kroch auf Händen und Füßen
daran hin, guckte in jeden Spalt, konnte aber keine Spur entdecken.
Zwei Kugeln drangen durch die Tür und drückten sich an der Mauer
breit. Der Lärm draußen wurde immer toller. Ich sah ein graues
Häufchen in einer Ecke, flog mit einem Freudenschrei drauf los, um
zu finden, daß es nur Staub und Schmutz war. Dann lief ich an die
Seite, wo sich die Tür befand und wo mich keine Kugeln treffen
konnten – sie sausten nämlich überall im Zimmer umher – und kehrte
mich nicht an das unheimliche Krachen der Schüsse, sondern suchte
ausfindig zu machen, wo die Zündschnur angebracht wäre. Damit sie
von diesen Nonnen nicht entdeckt werden konnte, mußte sie Hubert
sehr sorgfältig verborgen haben. Mein Blick fiel auf eine Statue
des heiligen Joseph, die in einer Ecke stand. Um das Piedestal lag
ein Kranz von Blättern und dazwischen brannte ein Lämpchen. Ich
stürzte drauf los und machte die Blätter weg. Jawohl, da war eine
dünne, schwarze Schnur, die durch ein kleines Loch in der Wand
weiter führte. Ich hielt das Licht dran und warf mich zu Boden. Im
nächsten Augenblick erdröhnte ein donnerartiges Krachen, die Mauern
zitterten und wankten um mich herum, die Decke über mir zerbarst,
und das Geschrei der erschreckten spanischen Soldaten wurde
übertönt von dem Kampfruf unserer anstürmenden Grenadiere. Ich
hörte es wie in einem Traum – einem schönen Traume, dann hörte ich
nichts mehr.



 



 Als ich wieder zur Besinnung kam, hatten mich zwei
französische Soldaten unter den Armen gefaßt, und mein Kopf brummte
wie ein Bienenkorb. Ich sprang auf und schaute mich um. Die Tünche
war von der Decke gefallen, die Möbel lagen umher, es waren Risse
in den Wänden, aber keine Löcher. Die Mauern des alten Klosters
hatten sich also tatsächlich als so stark erwiesen, daß sie die
Explosion des Magazins nicht zu zerstören vermocht hatte. Aber sie
hatte doch unter den Verteidigern eine solche Panik hervorgerufen,
daß die Anstürmenden durch die Fenster hatten eindringen und die
Tore fast ohne Widerstand hatten öffnen können. Als ich auf den
Flur hinauslief, fand ich ihn voller französischer Soldaten, und
ich traf den Marschall Lannes selbst, als er mit seinem Stabe
ankam. Er blieb stehen und hörte aufmerksam meiner Erzählung
zu.



 »Großartig, Herr Rittmeister, großartig!« rief er aus. »Diese
Tat soll sicher dem Kaiser gemeldet werden.«



 »Ich möchte bemerken, Exzellenz,« antwortete ich, »daß ich
nur das Werk zu Ende geführt habe, das Herr Hubert ausgedacht und
vorbereitet hatte, und das ihm sein Leben gekostet hat.«



 »Wir werden seine Dienste nicht vergessen,« erwiderte der
Marschall. »Uebrigens ist es halb fünf vorbei, und Sie müssen nach
all diesen Anstrengungen gehörigen Hunger haben, Rittmeister
Gerard. Mein Stab und ich wollen in der Stadt frühstücken. Ich
versichere Ihnen, daß Sie uns ein hochverehrter Gast sein
werden.«



 »Ich nehme Ihre Einladung mit Dank an, Exzellenz,« sagte ich.
»Ich habe nur vorher noch ein kleines Rendezvous, das mich
abhält.«



 Er machte große Augen.



 »Um diese Stunde?«



 »Jawohl, Herr General,« antwortete ich. »Meine Herren
Kameraden, die ich erst gestern abend kennen gelernt habe, würden
mir's übel nehmen, wenn ich sie nicht erst aufsuchte.«



 »Dann auf Wiedersehen!« sagte der Marschall und ging
weiter.



 Ich eilte durch das arg mitgenommene Klostertor hinaus. Als
ich in das dachlose Haus gekommen war, in dem wir gestern nacht
unsere Beratung abgehalten hatten, warf ich mein Franziskanergewand
ab und setzte meinen Tschako auf und schnallte meinen Säbel um, den
ich dort zurückgelassen hatte. Darauf schritt ich, nachdem ich
glücklich wieder Husar war, unserem Bestimmungsort zu. Von der
Erschütterung drehte sich mir noch alles im Kopf herum und ich war
erschöpft von den Strapazen dieser schrecklichen Nacht. Die ganze
Wanderung in dem düsteren Licht der Morgendämmerung, die rauchenden
Wachtfeuer im Lager umher und das Summen des erwachenden Heeres
kamen mir vor wie ein Traum. Bei Hörnerklang und Trommelwirbel
sammelte sich die Infanterie, denn die Explosion und das
Kampfgeschrei hatte ihnen gesagt, was los war. Ich marschierte
ruhig weiter, bis ich in das kleine Wäldchen von Korkeichen kam,
das hinter den Pferdeställen lag. Dort sah ich meine zwölf
Kameraden in einer Gruppe beisammenstehen, die Säbel an ihrer
Linken. Sie blickten mich merkwürdig an, als ich mich ihnen
näherte. Vielleicht erschien ich ihnen mit meinem
pulvergeschwärzten Gesicht und meinen blutbefleckten Händen ein
anderer Gerard als der jugendliche Rittmeister, über den sie sich
am Abend lustig gemacht hatten.



 » Bon jour, Messieurs,« rief ich ihnen zu. »Es tut mir
außerordentlich leid, wenn Sie auf mich haben warten müssen, aber
ich konnte nicht über meine Zeit verfügen.«



 Sie erwiderten nichts, sondern blickten mich forschend an.
Ich sehe sie jetzt noch in einer Reihe vor mir stehen, große Männer
und kleine, dicke und dünne; Olivier mit seinem martialischen
Schnurrbart: das schmale, lebhafte Gesicht Pelletans: den jungen
Oudin, freudeglühend vorm ersten Duell: Mortier mit dem Säbelhieb
über der gefalteten Stirn. Ich legte meinen Tschako ab und zog den
Säbel.



 » Messieurs,« sagte ich, »Sie müssen entschuldigen, Marschall
Lannes hat mich zum Frühstück eingeladen, und ich kann ihn nicht
gut warten lassen.«



 »Was meinen Sie damit?« fragte der Major.



 »Ich bitte Sie, mich von meinem Versprechen zu entbinden, daß
ich jedem von Ihnen fünf Minuten Zeit widmen wollte, und mir zu
gestatten, Sie alle zusammen anzugreifen.« Ich wartete, was sie
antworten würden.



 Aber ihre Erwiderung war wirklich schön und echt französisch.
Mit einemmal flogen die zwölf Säbel aus den Scheiden und wurden
präsentiert. Da standen sie vor mir, alle zwölf, unbeweglich, die
Hacken zusammengeschlagen, jeder den Säbel kerzengerade vor dem
Gesicht.



 Ich taumelte einen Schritt zurück. Ich sah einen nach dem
andern an. Ich konnte einen Moment meinen Augen nicht trauen. Sie
brachten mir eine Huldigung, dieselben Männer, die mich vor einigen
Stunden geuzt hatten! Dann wurde mir alles klar. Ich erkannte, wie
ich ihnen imponierte, und sie wollten die Scharte von gestern abend
wieder auswetzen. Gegen Gefahr kann sich ein Mann stählen, aber
nicht gegen Rührung. »Kameraden,« rief ich, »Kameraden –!« aber
weiter brachte ich nichts 'raus. Es schnürte mir die Kehle zu, es
benahm mir die Sprache. Im nächsten Moment hatte mich Olivier
umarmt, Pelletan hatte meine rechte Hand ergriffen, Mortier die
linke, einige klopften mich auf die Schulter, einige schlugen mich
auf den Rücken, von allen Seiten strahlten mir frohe Gesichter
entgegen – so hatte ich mich bei den Conflansschen Husaren
eingeführt.





Wie der Brigadier an einer Fuchsjagd teilnahm.


Unter all den gewaltigen französischen Heeresmassen gab
es nur einen Offizier, gegen den die Engländer unter Wellington
einen tiefen, dauernden und unüberwindlichen Haß hatten. Es gab
unter den Franzosen Plünderer, Gewalttäter, Spieler, Raufbolde und
Roués. Diesen allen konnten sie verzeihen, denn von diesen Sorten
hatten sie in ihren Reihen auch welche. Aber ein Offizier der
Massénaschen Truppen hatte ein Verbrechen begangen, das
unaussprechlich, unerhört und abscheulich war; worauf man nur in
später Nacht, wenn eine zweite Flasche die Zungen der Männer gelöst
hatte, unter den schwersten Verwünschungen andeutungsweise zu reden
kam. Die Nachricht davon war hinübergetragen nach England, und
Landedelmänner, die wenig von den Einzelheiten des Krieges wußten,
wurden rot vor Erbitterung, wenn sie davon hörten, und die
Erbpächter erhoben ihre sommersprossigen Fäuste geballt zum Himmel
empor und fluchten. Und wer anders konnte der Missetäter sein als
unser Freund Etienne Gerard von den Conflansschen Husaren, der
kühne Reiter mit dem wehenden Helmbusch, der Liebling der Damen und
der Stolz der sechs Brigaden leichter Reiterei.



 Aber das Sonderbarste dabei ist, daß ein solch ritterlicher
Herr einer solch hassenswerten Tat fähig war und sich zum
bestgehaßten Mann des Insellandes machte, ohne je zu wissen, daß er
sich eines Verbrechens schuldig gemacht hatte, für das die Sprache
kaum einen Ausdruck hat. Er starb in hohem Alter und hat trotz
seines unerschütterlichen Selbstvertrauens, das seinen Charakter
zierte oder entstellte, kaum geahnt, daß ihn so viele Tausend
Engländer so gern mit eigenen Händen aufgeknüpft hätten. Im
Gegenteil, er zählte dieses Abenteuer zu den zahlreichen übrigen,
die er der Nachwelt überliefert hat, und er hat manchesmal unbändig
dabei gelacht, wenn er's dem lauschenden Kreis erzählte, der sich
in jenem bescheidenen Café um ihn versammelte, wo er unter Weinen
und Lachen von jener großen vergangenen Zeit zu erzählen pflegte,
als Frankreich unter Napoleon gleich einem Engel der Rache
aufstand, prächtig und furchtbar, und sich der ganze Kontinent vor
ihm beugte. Wir wollen ihn selbst in seiner eigenen Weise und von
seinem Standpunkte aus die Sache erzählen lassen.



 



 Mes chers amis, es war gegen Schluß des Jahres 1810. Ich,
Masséna und die anderen trieben Wellington immer weiter zurück und
hofften, ihn mit seiner Armee in den Tajo zu jagen. Als wir aber
noch fünfundzwanzig Meilen von Lissabon entfernt waren, merkten
wir, daß wir uns sehr verrechnet hatten; denn was hatte dieser
Engländer gemacht? Bei einem Ort Torres-Vedras hatte er ungeheuere
Verschanzungen und Befestigungen aufwerfen lassen, sodaß sogar
wir nicht imstande waren, durchzudringen! Sie waren quer
durch die ganze Halbinsel gezogen, und wir hatten uns soweit
vorgewagt, daß wir den Rückzug nicht riskieren konnten, und wir
hatten auch schon erfahren, daß es kein Kinderspiel war, gegen
diese Leute zu kämpfen. Was blieb uns da übrig, als sich vor diese
Wälle zu legen und sie nach besten Kräften zu blockieren? Das
dauerte sechs Monate und war mit solchen Strapazen und Gefahren
verbunden, daß Masséna hinterher von sich sagte, er habe kein
einziges Haar mehr am Körper, das nicht weiß geworden wäre. Ich für
meine Person kümmerte mich weniger um unsere Lage, sondern sah nach
den Pferden, die dringend der Ruhe und Grünfutters bedurften. Im
übrigen tranken wir den Wein des Landes und vertrieben uns die
Zeit, so gut's eben ging. In Santarem hatte ich ein Mädchen – doch
ich bin verschwiegen. Ein galanter Mann hat die Gewohnheit, nichts
zu sagen, freilich mag er damit andeuten, daß er sehr viel sagen
könnte.



 Eines Tages nun, Messieurs, ließ mich Masséna rufen. Ich fand
ihn in seinem Zelt, wo er einen Plan auf dem Tisch ausgebreitet
hatte. Er sah mich schweigend mit dem ihm eigenen durchdringenden
Blick an, und ich erkannte an seinem Ausdruck, daß es sich um eine
ernste Sache handeln mußte. Er war nervös und bei schlechter Laune,
aber mein Auftreten schien ihn zu beruhigen und zu ermutigen. Es
ist stets vorteilhaft, wenn man tapfere Männer um sich weiß.



 »Oberst Etienne Gerard,« begann er endlich, »ich habe immer
gehört, daß Sie ein wackerer und unternehmender Offizier
sind.«



 Es war nicht meine Mode, solche Anerkennung zu bekräftigen,
freilich würde es auch töricht gewesen sein, sie in Abrede zu
stellen; ich schlug also nur die Sporen zusammen und
salutierte.



 »Sie sind auch ein ausgezeichneter Reiter.«



 Auch das gab ich zu.



 »Und der beste Fechter in den sechs Brigaden leichter
Reiterei.«



 Masséna war bekannt dafür, daß er stets genau informiert
war.



 »Nun,« sagte er, »wenn Sie einen Blick auf diese Karte
werfen, werden Sie ohne Schwierigkeit verstehen, was ich von Ihnen
wünsche. Dies hier sind die Verschanzungslinien von Torres-Vedras.
Sie werden bemerken, daß sie sich weithin erstrecken, und
gleichzeitig darüber klar sein, daß sich die Engländer nur in
diesen Werken halten können. Dahinter liegt bis nach Lissabon in
einer Entfernung von fünfhundert Meilen offenes Gelände. Es ist nun
von größter Wichtigkeit für mich, zu erfahren, wie Wellington seine
Streitkräfte auf diesem Terrain verteilt hat, und ich wünsche, daß
Sie das für mich auskundschaften.«



 Seine Worte machten mich erschaudern.



 »Exzellenz,« sagte ich. »ein Oberst von der leichten
Kavallerie kann sich einem ritterlichen Feind gegenüber unmöglich
zum Spion erniedrigen.«



 Er lachte und klopfte mich auf die Schulter. »Sie müßten kein
Husar sein, das sind lauter Brauseköpfe,« sagte er zu mir. »Wenn
Sie erst weiter hören, werden Sie merken, daß ich Sie nicht gebeten
habe, Spionagedienste zu leisten. Was sagen Sie zu dem Pferde
dort?«



 Er hatte mich an den Ausgang des Zeltes geleitet, wo ein
Chasseur ein wunderbares Tier auf und ab führte. Es war ein
Apfelschimmel, nicht allzu hoch – etwas über fünfzehn Spannen
vielleicht – aber mit kurzem Kopf und herrlich geschwungenem Kamm,
wie man ihn bei dem arabischen Geblüt findet. Seine Schultern und
Hanken waren kräftig und die Beine dabei so fein, daß es eine wahre
Freude war, es nur anzusehen. Ein schönes Pferd oder ein schönes
Weib kann ich heute noch nicht ohne innere Erregung betrachten, wo
ich die Last von siebzig Wintern auf dem Rücken habe. Sie können
sich vorstellen, mes amis, wie's erst im Jahre 1810 war.



 »Das ist ›Voltigeur‹,« sagte Masséna, »das schnellste Pferd
in der Armee. Ich wünsche nun, daß Sie noch heute nacht aufbrechen,
um die feindliche Flanke herumreiten, mitten durch die Nachhut
durch, an der anderen Flanke vorbei zurück und mir Nachricht über
die Stellung unseres Gegners bringen. Sie werden Uniform tragen,
und werden also, falls Sie gefangen genommen werden sollten, nicht
als Spion erschossen. Es ist jedoch wahrscheinlich, daß Sie
unbehelligt durch die Posten durchkommen, weil sie weit auseinander
liegen. Wenn Sie 'mal glücklich durch sind, dann können Sie am Tage
über alles wegsetzen, und wenn Sie auf diese Weise die Landstraßen
vermeiden, können Sie leicht unbemerkt entwischen. Wenn Sie sich
bis morgen abend nicht zurückgemeldet haben, will ich annehmen, daß
Sie gefangen sind, und will den Engländern vorschlagen, den Oberst
Petrie gegen Sie auszutauschen.«



 Ah, wie mir das Herz vor Stolz und Freude pochte, als ich
mich auf den Rücken dieses grandiosen Pferdes schwang und mit ihm
auf- und niedergaloppierte, um dem Marschall meine Meisterschaft zu
zeigen! Es war ein großartiges Tier – wir waren beide großartig,
Messieurs, denn Masséna klatschte in die Hände und schrie vor
Entzücken. Nicht ich, nein, er sagte, daß ein edles Pferd auch
einen edlen Reiter verdiene. Als ich zum dritten Male mit meinem
schmucken Dolman und dem wehenden Helmbusch an ihm vorübersauste,
merkte ich an seinem alten, wetterharten Gesicht, daß er nicht mehr
im Zweifel war, den richtigen Mann für seine Zwecke ausgesucht zu
haben. Ich zog den Säbel und salutierte und galoppierte auf mein
Quartier los. Die Neuigkeit, daß ich zu einer besonderen Mission
auserlesen war, hatte sich schon im Lager verbreitet, und meine
lieben Jungen kamen herbeigeschwärmt, mich zu begrüßen. Ah! die
Tränen treten mir noch heute in meine alten Augen, wenn ich daran
denke, mit welchem Stolz sie damals der Anblick ihres Obersten
erfüllte. Und ich war auch stolz auf sie. Sie verdienten einen
schneidigen Führer!



 Die Nacht schien stürmisch zu werden, was ganz und gar nach
meinem Geschmack war. Ich wünschte, meinen Aufbruch möglichst
geheim zu halten, denn es war sehr klar, daß die Engländer, wenn
sie von meiner Sendung Kenntnis erhielten, schließen würden, daß
etwas Wichtiges im Anzuge sei. Mein Pferd wurde deshalb bis
jenseits des Bereichs der Feldwachen wie zur Tränke geführt, wohin
ich zu Fuß nachfolgte und mich dann aufsetzte. Ich hatte vom
Marschall eine Karte, einen Kompaß und einen Verhaltungsbefehl
mitbekommen. Diese auf der Brust und den Säbel an der Seite ritt
ich los. Es regnete ein bißchen und war stockfinster, Sie können
sich also denken, meine Freunde, daß der Anfang nicht sonderlich
heiter war. Aber mein Herz schlug höher bei dem Gedanken an die
Ehre, die mir widerfahren war, und an den Ruhm, der meiner wartete.
Diese Tat sollte ein neues Blatt zu meinem Ruhmeskranze fügen, der
meinen Degen in den Marschallsstab verwandeln würde. Oh, was wir
alles träumten in jener törichten Jugendzeit! Oh, wie hätte ich in
jener Nacht, als ich dahinritt, der Auserwählte von 60 000 Mann, es
für möglich halten können, daß ich dereinst mit hundert Francs
monatlicher Pension mein Leben fristen müßte! Oh, meine Jugend,
meine Hoffnungen, meine Kameraden! Wo seid ihr geblieben! Aber das
Rad dreht sich, und steht nie still. – – – – Verzeihen Sie, mes
amis, das Alter hat eben seine Schwäche.



 Meine Route ging also zunächst über die Verschanzungen von
Torres-Vedras, über einen kleinen Fluß weg, an einem Bauernhaus
vorbei, das niedergebrannt war und nur noch ein Wegzeichen bildete,
dann durch einen Wald von jungen Korkeichen bis an das Kloster San
Antonio, welches die linke Grenze der englischen Aufstellung
bildete. Hier wandte ich mich nach Süden und ritt ruhig über die
Niederungen, denn das war das Gebiet, von dem Masséna glaubte, daß
ich sehr leicht unbeobachtet hindurchkommen könnte. Ich ritt ganz
langsam, denn es war so dunkel, daß man die Hand vorm Gesicht nicht
sehen konnte. In solchen Fällen lasse ich dem Pferd die Zügel und
es selbst den Weg suchen. Voltigeur ging sicheren Schrittes
vorwärts und ich war ganz froh, auf seinem Rücken zu sitzen und,
wohin ich auch blickte, war kein Licht zu sehen. Drei Stunden lang
wandelten wir in dieser vorsichtigen Weise weiter, bis ich meinte,
nun alle Gefahren hinter mir zu haben. Dann beschleunigte ich unser
Tempo, denn ich wollte bei Tagesanbruch die Nachhut der englischen
Armee erreicht haben. In dieser Gegend gibt's viele Weingärten, die
im Winter glatte Flächen bilden und einem Reiter keine
Schwierigkeiten machen.



 Masséna hatte jedoch die Schlauheit unserer Feinde
unterschätzt. Sie hatten nicht eine Verteidigungslinie,
sondern drei, und die dritte, die ich augenblicklich passierte, war
die gefährlichste. Als ich dahinritt, durch meinen bisherigen
Erfolg ermutigt, sah ich plötzlich eine Laterne vor mir auftauchen
und erblickte den Schein von roten Röcken und blinkenden
Gewehrläufen.



 »Wer da?« rief eine Stimme – und was für 'ne Stimme! Ich
hielt mich rechts und ritt wie ein Rasender davon. Aber ein Dutzend
Schüsse krachten hinter mir her, und die Kugeln pfiffen mir um die
Ohren. Das war mir freilich nichts Neues, Messieurs, wenn ich auch
nicht wie alberne Rekruten behaupten will, daß ich diese Musik sehr
gern gehört hätte. Aber sie hat mich wenigstens niemals des klaren
Denkens beraubt. Ich wußte also, daß das beste Mittel dagegen in
einem raschen Galopp bestand, und daß ich mein Glück anderswo
versuchen müßte. Ich ritt um diese Vorpostenkette herum, und als
ich nichts mehr von ihnen hörte, schloß ich folgerichtig, daß ich
endlich aus ihrem Bereich sei. Ich ritt etwa fünf Meilen südlich
und schlug von Zeit zu Zeit Feuer, um mich mit meinem Taschenkompaß
zu orientieren. Da mit einemmal – es geht mir jetzt noch ein Stich
durchs Herz, wenn ich dran denke – sank ohne einen Laut oder einen
Zuck mein Pferd mausetot zu Boden!



 Ich hatte 's nicht gewußt, aber eine der Kugeln jener
verteufelten Feldwache war ihm in den Leib gedrungen. Das edle Tier
hatte sich nicht gemuckst und keine Schwäche spüren lassen, sondern
war gelaufen, solange noch Leben in ihm war. Eben hatte ich noch
sicher auf dem schnellsten und elegantesten Pferd in Massénas Armee
gesessen, und im nächsten Augenblick stand ich da als das
hilfloseste, ungeschickteste Wesen, das man sich denken kann, ein
Husar zu Fuß. Was konnte ich anfangen mit meinen langen
Reiterstiefeln, meinen Sporen und meinem Schleppsäbel? Ich befand
mich ziemlich weit innerhalb der feindlichen Linien. Wie sollte ich
wieder zurückkommen? Ich, Etienne Gerard, ich schäme mich nicht,
Ihnen zu sagen, Messieurs, daß ich auf meinem toten Pferde saß und
in Verzweiflung die Hände vors Gesicht hielt. Schon zeigten sich im
Osten die ersten Lichtstrahlen. In einer halben Stunde würde es Tag
sein. Daß ich bis dahin alle Hindernisse überwunden hatte und nun
zum Schluß noch von der Gnade meiner Feinde abhängen, daß meine
Mission nutzlos sein und ich selbst gefangen genommen werden sollte
– konnte das einem Soldaten nicht das Herz brechen?



 Aber Mut, mes chers amis! Wir haben manchmal einen schwachen
Moment, auch die Tapfersten von uns; aber ich besitze ein Gemüt wie
eine metallene Feder, je mehr man's niederdrückt, um so höher
springt's wieder. Eine augenblickliche Verzweiflung, und dann
wieder kühle Ueberlegung und feuriges Handeln. Alles war noch nicht
verloren. Ich, der ich schon durch so viele Händel gekommen war,
würde auch noch durch diesen kommen. Ich sprang von meinem Pferd
auf und überlegte, was nun zu tun sei.



 In erster Linie war mir klar, daß ich nicht zurück konnte.
Lange bevor ich durch die Linien des Feindes durchkommen könnte,
würde es heller Tag sein. Ich mußte mich verbergen, während es hell
war, und wenn es am nächsten Abend wieder dunkel würde, zu
entwischen suchen. Ich machte meinem armen Voltigeur Sattel,
Halfter und Zügel ab und versteckte sie unter ein paar Büschen,
damit ihn niemand, der ihn fände, als französisches Pferd erkennen
sollte. Dann ließ ich ihn liegen und wanderte umher, irgendwo einen
sicheren Ort zu suchen, wo ich den Tag über bleiben könnte. Nach
allen Richtungen erblickte ich die Lagerfeuer, und bereits bewegten
sich Gestalten drum herum. Ich mußte rasch ein Versteck finden,
sonst war ich verloren. Aber wo war eins? Ich befand mich in einem
Weinberg, die Stangen steckten zwar noch, aber das Blattwerk war
abgefallen. Das war kein Versteck. Außerdem brauchte ich auch vor
der nächsten Nacht etwas Nahrung und Wasser. In der schwindenden
Dunkelheit eilte ich vorwärts und vertraute meinem guten Glück. Ich
wurde nicht enttäuscht. Das Glück ist ein Weib und läßt einen
tapferen Husaren nicht im Stich.



 Also gut, ich stolperte durch den Weinberg, vor mir tauchte
etwas auf. Als ich näherkam, sah ich, daß es ein großes,
quadratisches Haus war mit einem langen, niedrigen Anbau an der
einen Seite. Es lag am Kreuzungspunkt dreier Chausseen, und es war
klar, daß es eine Posada oder ein Wirtshaus war. Die Fenster waren
noch dunkel und alles lag noch in tiefer Ruhe; ich stellte mir
jedoch vor, daß so bequeme Quartiere sicher bewohnt seien, und
wahrscheinlich von höheren Offizieren. Ich habe aber die Erfahrung
gemacht, daß man in der nächsten Nähe der Gefahr sich am sichersten
befindet, und so fiel mir's gar nicht ein, an diesem Obdach
vorbeizugehen. Das niedrige Gebäude war offenbar ein Stall. Da die
Tür nicht verschlossen war, kroch ich hinein. Er war voller Rinder
und Schafe, die zweifellos hier untergebracht waren, um vor den
Klauen der Marodeure in Sicherheit zu sein. Eine Leiter führte nach
dem Boden. Ich stieg hinauf und verbarg mich ganz behaglich im Heu.
Der Boden hatte ein kleines Fenster, von dem ich die Front des
Wirtshauses und die Straße übersehen konnte. Ich wartete in meinem
Schlupfwinkel der Dinge, so da kommen sollten.



 Es zeigte sich, daß meine Vermutung, hier würden höhere
Offiziere im Quartier liegen, richtig war. Gleich nach Tagesanbruch
erschien ein englischer Dragoner mit einer Meldung, und von da an
ging's aus und ein wie in einem Taubenschlag, fortwährend ritten
Offiziere hin und her. Ich hörte immer denselben Ruf: »Sir
Stapleton – Sir Stapleton.« Es war hart für mich, so trocken
dazuliegen und zu sehen, wie der Wirt den englischen Offizieren
große Flaschen hinaustrug. Aber es amüsierte mich, ihre frischen,
bart- und sorglosen Gesichter zu betrachten und mir vorzustellen,
was sie wohl denken würden, wenn sie wüßten, welche berühmte
Persönlichkeit in ihrer unmittelbaren Nähe war. Als ich so dalag
und beobachtete, bot sich mir dann ein Anblick, der mich mit
Ueberraschung erfüllte.



 Es sind unglaublich freche Kerle, diese Engländer, Messieurs!
Was meinen Sie, daß Lord Wellington getan hat, als er von Masséna
aufgehalten wurde und mit seiner Armee nicht weiter konnte? Das
werden Sie schwerlich erraten. Sie denken vielleicht, er sei in Wut
oder in Verzweiflung geraten, er hätte seine Truppen
zusammenberufen und eine zündende Ansprache an sie gehalten, sie an
ihr Vaterland und ihre ruhmreiche Vergangenheit erinnert und eine
Entscheidungsschlacht gewagt. Nein, so was tat Mylord nicht.
Dagegen entsandte er ein rasches Schiff in die Heimat und ließ sich
eine Anzahl Fuchshunde kommen und veranstaltete mit seinen
Offizieren ruhig eine Fuchsjagd. Es ist wahrhaftig keine Lüge, was
ich Ihnen erzähle, mes amis. Hinter den Verschanzungen von
Torres-Vedras hielten die verrückten Engländer dreimal in der Woche
eine Fuchsjagd ab. Wir hatten schon im Lager davon gehört, und ich
sollte nun mit eigenen Augen sehen, daß es wahr sei.



 Die Straße entlang kamen wahrhaftig diese Hunde, dreißig bis
vierzig Stück, weiß und braun, jeder trug den Schwanz im selben
Winkel, wie die alte Garde ihre Bajonette. Bei Gott, aber es war
ein prächtiger Anblick! Und dahinter und daneben ritten drei Mann
in ihren hohen Mützen und roten Röcken, die meines Wissens die
Jäger vorstellten. Hinterher kamen eine Menge Reiter in allen
möglichen Uniformen, sie ritten zu zweien und dreien auf der
Straße, plauderten miteinander und lachten. Sie schienen nur einen
kleinen Trab zu machen, und ich dachte bei mir, sie müßten wirklich
hinter einem recht langsamen Fuchs her sein. Doch das war ihre
Sache, nicht meine. Bald waren sie alle an meinem Fensterchen
vorbei und außer Sicht. Ich wartete und paßte auf, ob sich mir
irgend eine Chance bieten würde.



 Es dauerte nicht lange, so kam ein Offizier in blauer
Uniform, so ähnlich, wie sie unsere reitende Artillerie trägt, die
Chaussee herunter getrabt – es war ein älterer, starker Mann mit
weißen Koteletten. Er hielt an und sprach mit einem
Ordonnanzoffizier von den Dragonern, der vor dem Wirtshaus auf ihn
wartete, und nun erfuhr ich, wie sehr mir das Englisch zu statten
kam, das ich früher gelernt hatte. Ich konnte jedes Wort verstehen,
das sie zusammen sprachen.



 »Wo ist das › meet?‹« fragte der Offizier, und ich bildete
mir ein, daß er Appetit auf ein Beefsteak habe. Aber da der andere
antwortete, daß es in der Nähe von Altara sei, so merkte ich, daß
es sich um einen Ort handeln müsse.



 »Sie kommen recht spät, Sir George,« sagte der
Ordonnanzoffizier.



 »Ja, ich hatte erst Kriegsrat. Ist Herr Stapleton Cotton
schon weg?«



 In diesem Augenblick ging ein Fenster auf, und ein hübscher
junger Mann in einer prächtigen Uniform guckte heraus.



 »Hallo, Murray!« rief er. »Diese verfluchten Schriftstücke
haben mich aufgehalten, aber ich werde gleich hinter Ihnen
herkommen.«



 »Recht, Cotton. Ich habe mich schon verspätet, ich will
einstweilen voranreiten.«



 »Lassen Sie meinen Burschen das Pferd bringen,« sagte der
junge General am Fenster zu dem Ordonnanzoffizier, während der
andere auf der Straße weiter ritt.



 Die Ordonnanz ritt nach einem entfernt liegenden Stall, und
nach einigen Minuten erschien ein schmucker Bursche mit der
englischen Kokarde an der Mütze – und führte, oh, mes amis, Sie
können sich keine Vorstellung machen, welche Vollkommenheit ein
Pferd erreichen kann, solange Sie noch kein englisches Vollblut
gesehen haben. Es war ein großartiges Tier, dieser Hengst, groß,
breit, stark und doch elegant und zierlich wie ein Reh. Er war
pechschwarz, und dieser Kamm, diese Schultern, diese Ganasche – wie
soll ich Ihnen das alles beschreiben? Seine Haut erglänzte in der
Sonne wie poliertes Ebenholz, er tänzelte etwas – oh, wie leicht
und wunderbar er die Füße hob – während er die Mähne schüttelte und
wieherte vor Ungeduld. Nie in meinem Leben habe ich eine solche
Vereinigung von Kraft, Schönheit und Grazie wiedergesehen. Ich
hatte mir oft den Kopf drüber zerbrochen, wie's die englischen
Husaren fertig gebracht haben, in dem Gefecht bei Astorga unsere
Chasseurs des Gardes zu überreiten, aber es wunderte mich nicht
mehr, als ich das englische Pferdematerial sah.



 Am Eingang zum Wirtshaus war ein Ring angebracht, um Tiere
anbinden zu können, und der Bursche befestigte die Zügel daran und
ging dann ins Haus. Augenblicklich hatte ich erkannt, welche Chance
mir Fortuna gegeben hatte. Wenn ich erst im Sattel war, sollte mir
so leicht keiner beikommen können. Selbst Voltigeur konnte mit
diesem herrlichen Hengst nicht verglichen werden. Denken und
Handeln ist eins bei mir. Im Nu war ich die Leiter 'nunter und an
der Stalltür. Im nächsten Moment war ich draußen und hatte den
Zügel gefaßt: ein Sprung und ich saß im Sattel. Es schrie jemand
hinter mir her – ich weiß nicht, war's der Herr oder der Knecht.
Was scherte mich ihr Geschrei! Ich gab dem Hengst die Sporen, und
er sauste in solchen Sätzen dahin, daß nur ein Reiter wie ich ihn
dirigieren konnte. Ich ließ ihm die Zügel und ließ ihn laufen,
wohin er wollte – es war mir egal, solange er mich nur von diesem
Wirtshaus weiter brachte. Er donnerte durch die Weingärten, und in
wenigen Minuten waren meine Verfolger schon Meilen hinter uns. In
diesem weiten Gebiet konnten sie nicht mehr erkennen, welche
Richtung ich eingeschlagen hatte. Ich wußte, daß ich nun geborgen
war, und so ritt ich denn nun auf die Spitze eines kleinen Hügels,
zog Bleistift und Notizbuch aus der Tasche und begann, eine Skizze
des Geländes und der Lager zu zeichnen, die ich überblicken
konnte.



 Es war ein kostbares Tier, auf dem ich saß, aber auf seinem
Rücken Zeichnungen zu entwerfen, war nicht so leicht, denn
wiederholt spitzte er die Ohren, blieb stehen und wieherte vor
Ungeduld. Anfangs wußte ich nicht, was das bedeuten sollte, aber
bald bemerkte ich, daß er's nur tat, wann ein bestimmtes Geräusch –
»Yoy, yoy, yoy« – irgendwo aus den Eichenwäldern unter uns
heraufschallte. Plötzlich verwandelte sich dann dieses
eigentümliche Geschrei in ein entsetzliches Gebrüll, worauf
scharfer Hörnerklang folgte. Sofort wurde er rasend – dieser
Hengst. Seine Augen funkelten. Seine Mähne sträubte sich. Er stieg
in die Höhe und tanzte wie wild umher. Mein Bleistift flog nach der
einen Seite, mein Notizbuch nach der anderen. Als ich nun ins Tal
hinunterblickte, bot sich mir ein außergewöhnlicher Anblick. Die
Jagd raste unten vorbei. Den Fuchs konnte ich zwar nicht sehen,
aber die Hunde bellten, die Nasen am Boden, die Schwänze gehoben,
so nahe aneinander, als ob's ein großer, weißbrauner Teppich wäre,
der sich mit Windeseile fortbewegte. Und hinterher sausten die
Reiter – mon Dieu, welch ein Anblick! Sämtliche Waffen, die's bei
einer großen Armee gibt, konnten Sie da sehen: außer einigen
Jagdkostümen schaute man blaue Dragoner und rote Dragoner, Husaren
in roten Hosen, grüne Jäger, Artilleristen, Ulanen und
Infanteristen in Rot, Rot, Rot, denn die Infanterieoffiziere reiten
ebenso eifrig wie die Kavalleristen. Welch eine Schar, einige waren
gut beritten, andere schlecht, aber alle flogen dahin nach bestem
Vermögen, die Niederen ebenso wie der General; sie drängten und
stießen einander, spornten und trieben ihre Pferde, hatten nur den
einen Gedanken, den dummen Fuchs zu erlegen! Wahrhaftig, sie sind
ein merkwürdiges Volk, die Engländer! Aber ich hatte wenig Zeit,
die Hetze zu beobachten oder diese Insulaner zu bewundern, denn von
all diesen tollen Geschöpfen war mein Hengst, den ich unter mir
hatte, das tollste. Sie müssen bedenken, Messieurs, daß er selbst
ein Jagdpferd war, und daß das Geheul der Meute für ihn dasselbe
bedeutete wie für mich das Schmettern einer Kavallerietrompete. Es
fuhr ihm durch Mark und Bein. Es machte ihn rasend. Wieder und
immer wieder bäumte er sich in die Luft, dann nahm er den Zaum
zwischen die Zähne, sauste den Hügel hinunter und galoppierte
hinter den Hunden her. Ich fluchte, ich ruckte, ich riß am Zügel,
aber ich war machtlos. Dieser englische General ritt ihn nur mit
einer bloßen Wassertrense, und das Vieh hatte ein Maul so hart wie
Eisen. Es war zwecklos, ihn zurückzuziehen. Ebensogut könnte man
versuchen, einen Grenadier von einer Weinflasche abzubringen. Ich
gab's endlich auf, setzte mich fest in den Sattel und bereitete
mich aufs Schlimmste vor, was mir zustoßen könnte.



 Was für ein wunderbares Wesen! Nie habe ich ein solches Pferd
zwischen den Schenkeln gehabt. Seine mächtigen Hanken knackten bei
jedem Ausgreifen, und er schoß rascher und immer rascher voran,
ausgestreckt wie ein Windhund, während mir der Wind ins Gesicht
schnitt und um die Ohren pfiff. Ich trug unsere Interimsjacke, ein
einfaches, dunkles Uniformstück, ohne auffällige Kennzeichen – und
ich hatte die Vorsicht gebraucht, den großen Federbusch von meinem
Tschako zu entfernen. Auf diese Weise war kaum zu erkennen, daß
mein Kostüm unter dieser bunten Menge die Aufmerksamkeit auf sich
lenken würde, oder daß diese Männer, die weiter keinen Gedanken
hatten als ihre Jagd, sich sonderlich um mich kümmern würden. Die
Idee, daß ein französischer Offizier mit ihnen um die Wette ritt,
war doch zu absurd, als daß sie ihnen in den Sinn kommen konnte.
Ich mußte lachen, als ich dahinsprengte, denn, in der Tat, trotz
aller Gefahr hatte die Situation etwas Komisches.



 Ich bemerkte bereits vorhin, Messieurs, daß die Jäger sehr
ungleich beritten waren, und so waren sie denn auch nach wenigen
Meilen, anstatt wie ein reitendes Regiment einen zusammenhängenden
Körper zu bilden, über eine große Strecke zerstreut, die besseren
waren vorne bei den Hunden und die anderen schleppten sich
hinterher. Nun, ich war gewiß kein schlechter Reiter und hatte das
beste Pferd, Sie können sich also denken, mes amis, daß es nicht
lange dauerte, bis es mich zu den vorderen gebracht hatte. Und als
ich nun die Hunde dahinstreichen sah und die Jäger im roten Rock
dahinter und nur sieben bis acht Reiter zwischen uns, da passierte
das Wunderbarste von allem, denn ich, Etienne Gerard, – wurde auch
toll! Im Augenblick hatte er mich erfaßt, dieser Sporttaumel, die
Sucht, sich hervorzutun, der Haß gegen den Fuchs. Verfluchtes Tier,
sollte es uns höhnen? Der alte Spitzbube, seine Stunde hatte
geschlagen! Ah, Messieurs, es ist ein großartiges Gefühl, dieses
Sportgefühl, diese Begierde, den Fuchs mit den Hufen des Pferdes zu
zertreten. Ich kenne die Fuchsjagd der Engländer. Ich habe auch,
wie ich Ihnen ein anderesmal erzählen werde, in Bristol einen
Fuchskampf mitgemacht. Und ich kann Ihnen nur sagen, dieser Sport
ist eine wunderbare Sache – ebenso interessant wie verrückt.



 Je weiter's ging, um so schneller galoppierte mein Hengst,
und bald waren nur noch drei den Hunden so nahe wie ich. Jeder
Gedanke von Furcht vor Entdeckung war verschwunden. Mein Hirn
hämmerte, mein Blut rann heiß durch die Adern – nur eins auf Erden
schien mir noch erstrebenswert, das war, diesen verteufelten Fuchs
einzuholen. Ich jagte an einem der Reiter vorbei – einem Husaren
wie ich. Nun hatte ich nur noch zwei vor mir – einen in einem
schwarzen Rock, und der andere war der blaue Artillerist, den ich
im Wirtshaus gesehen hatte. Ich raste an beiden vorüber. Als ich an
der Tete war, ritt ich in gleicher Höhe mit dem kleinen wilden
Jägerburschen. Vor uns waren noch die Hunde, und etwa hundert Meter
vor diesen war ein kleiner brauner Flecken, der Fuchs in wildester
Flucht. Sein Anblick machte mich rasend. Da haben wir dich also, du
Räuber! schrie ich und feuerte den Jäger an. Ich winkte ihm zum
Zeichen, daß einer da sei, auf den er sich verlassen könne.



 Nun waren nur noch die Hunde zwischen mir und meiner Beute.
Diese Hunde waren nun mehr ein Hindernis für uns als eine Hilfe,
denn man wußte nicht, wie man an ihnen vorbeikommen sollte. Der
Jäger empfand die Schwierigkeit so gut wie ich, denn er ritt immer
hinter ihnen her und konnte dem Fuchs nicht näher rücken. Er war
ein rascher Reiter, aber nicht kühn genug. Ich meinesteils fühlte,
daß es eine Schande für die Conflansschen Husaren sein würde, wenn
ich eine solche Schwierigkeit nicht überwinden könnte. Sollte sich
Etienne Gerard durch eine Meute Hunde aufhalten lassen? Es war zu
dumm. Ich stieß einen Schrei aus und gab meinem Pferd die
Sporen.



 »Halten Sie sich, halten Sie sich!« rief der
Jägerbursche.



 Er hatte Angst um mich, der gute alte Kerl, aber ich
beruhigte ihn durch einen Wink und ein Lächeln. Die Hunde teilten
sich vor mir. Einen oder zwei mag ich vielleicht verletzt haben,
aber würden Sie's nicht ebenso gemacht haben, Messieurs? Das Ei muß
zerschlagen werden, um eine Omelette daraus zu machen. Ich konnte
hören, wie mir der Jäger Glückwünsche nachrief. Noch ein Satz, und
die Hunde waren alle hinter mir. Nur der Fuchs war noch
vorne.



 Ah, welche Freude und welchen Stolz empfand ich in jenem
Augenblick, mes amis! Das Bewußtsein, die Engländer in ihrem
ureigensten Sport geschlagen zu haben! Es waren dreihundert, die
diesem Tier nach dem Leben trachteten, und doch war ich's, der im
Begriff war, es zu erlegen. Ich dachte an meine Kameraden von der
leichten Reiterei, an meine Mutter, an den Kaiser, an Frankreich.
Ich hatte ihnen Ehre gemacht, allen und jedem. Jeden Moment kam ich
ihm näher, der Augenblick zu handeln war gekommen. Ich zog meinen
Säbel aus der Scheide. Ich schwang ihn hoch in die Luft, die braven
Engländer hinter mir jubelten mir alle zu.



 Aber jetzt merkte ich erst, wie schwierig diese Fuchsjagden
sind, denn man kann wieder und immer wieder auf den Kerl einhauen,
ohne ihn zu treffen. Er ist klein und weicht den Hieben rasch aus.
Bei jedem Schlag hörte ich die ermunternden Jubelrufe hinter mir,
und sie spornten mich zur höchsten Kraftanstrengung an. Da endlich
kam der höchste Moment des Triumphs. Im selben Augenblick, als er
sich umwandte, verabfolgte ich ihm einen derartigen Hieb von
hinten, wie derjenige, womit ich den Adjutanten des Kaisers von
Rußland tötete. Er flog in zwei Stücke, das Kopfende nach der
einen, das Schwanzende nach der anderen Seite. Ich blickte mich um
und schwang den blutbefleckten Säbel in der Luft. Einen Moment war
ich auf der Höhe – superbe!



 Ah! wie gerne hätte ich gewartet, um die Glückwünsche dieser
großmütigen Gegner entgegenzunehmen. Es waren ihrer fünfzig in
Sicht und sie alle winkten und jubelten mir zu. Sie sind wirklich
nicht so 'ne phlegmatische Rasse, die Engländer. Eine tapfere Tat
im Krieg oder im Sport wird immer ihre Herzen entflammen. Der alte
Jäger war mir am nächsten, und ich konnte mit meinen eigenen Augen
sehen, wie er von dem überwältigt war, was er eben geschaut hatte.
Er war wie vom Schlag gerührt – der Mund stand offen und die Hände
starrten mit ausgespreizten Fingern in die Luft empor. Einen
Augenblick hatte ich das Bedürfnis, zu ihm zu eilen und ihn zu
umarmen. Aber der Ruf der Pflicht brachte mich zur Vernunft, denn
diese Engländer würden mich trotz aller Brüderlichkeit, die unter
Sportsleuten besteht, doch sicher gefangen genommen haben. Von
meiner Mission war nun nichts mehr zu erhoffen, und ich hatte
getan, was ich gekonnt hatte. Ich konnte in nicht allzu großer
Entfernung die Verschanzungen um Massénas Lager sehen, denn infolge
eines glücklichen Zufalls hatte uns die Jagd nach dieser Richtung
geführt. Ich kehrte dem toten Fuchs den Rücken, grüßte mit meinem
Säbel und sprengte weiter.



 Aber sie wollten mich nicht so leicht fortlassen, diese
galanten Fuchsjäger. Jetzt war ich der Fuchs, und die Jagd fegte
wacker über die Ebene. Erst in dem Moment, als ich auf das Lager
zuritt, mußten sie erkannt haben, daß ich ein Franzose war, und nun
jagte die ganze Gesellschaft hinter mir her. Wir waren bis auf
Schußweite an unsere Vorpostenketten gekommen, ehe sie meine
Verfolgung aufgaben. Aber auch dann noch blieben sie in Gruppen
stehen und wollten nicht zurückkehren, sondern riefen mir zu und
erhoben die Hände. Nein, Messieurs, ich will nicht glauben, daß es
aus Feindschaft geschah. Eher möchte ich annehmen, daß sie von
Bewunderung erfüllt waren und sie nur den einen Wunsch
hatten, den Fremden, der sich so wacker und ritterlich betragen
hatte, in ihre Arme zu schließen.





Wie der Brigadier eine Armee rettete.


Ich habe Ihnen bereits erzählt, Messieurs, wie wir die
Engländer sechs Monate lang, vom Oktober 1810 bis März 1811, in
ihren Verschanzungen bei Torres-Vedras im Schach hielten. Während
dieser Zeit machte ich auch eine Fuchsjagd bei ihnen mit und zeigte
ihnen, daß von allen ihren Sportsleuten sich keiner mit einem
Conflansschen Husaren messen konnte. Als ich mit dem frischen Blut
des Tiers am Säbel in unsere Linien hineingaloppierte, brachen die
Vorposten, die meine Tat gesehen hatten, in einen Sturm der
Begeisterung aus, während mir die englischen Jagdteilnehmer auch
noch zujubelten, sodaß ich den Beifall beider Armeen hatte. Die
Tränen traten mir in die Augen, als ich merkte, daß ich die
Bewunderung so vieler tapferer Männer erreicht hatte. Diese
Engländer sind großmütige Gegner. Noch am selben Abend kam ein
Paket unter einer weißen Flagge an: es trug die Adresse: »An den
Husarenoffizier, der den Fuchs erlegte.« Drin fand ich die zwei
Teile des Fuchses, wie ich ihn zurückgelassen hatte. Es lag noch
ein kurzes, aber herzliches Schreiben bei, wie's bei den Engländern
Sitte ist. Es besagte, daß ich, nachdem ich den Fuchs
abgeschlachtet hatte, ihn nun auch verzehren müßte. Sie konnten ja
nicht wissen, daß wir Franzosen keine Füchse zu essen pflegen, aber
es bewies doch ihren Wunsch, daß derjenige, der die Ehren der Jagd
geerntet hatte, auch an der Beute Anteil haben sollte. Ein Franzose
läßt sich in punkto Höflichkeit nicht gerne übertreffen, ich
schickte den braven Weidmännern also die Beute zurück und bat sie,
dieselbe beim nächsten Jagdfrühstück als Zwischenspeise sich gut
munden zu lassen. So verkehren ritterliche Feinde im Kriege
miteinander.



 Ich hatte von meiner Expedition einen klaren Plan der
englischen Stellungen mitgebracht und legte ihn noch am Abend dem
Marschall Masséna vor.



 Ich hatte gehofft, daß er auf Grund desselben zum Angriff
vorgehen würde, aber die verschiedenen Marschälle lagen sich in den
Haaren, sie schnappten und knurrten gegenseitig wie hungrige Hunde.
Ney haßte Masséna, Masséna haßte Junot, und Soult haßte sie alle.
Aus diesem Grunde wurde nichts unternommen. Dabei wurde die Fourage
immer spärlicher, und unsere prächtige Kavallerie ging aus
Futtermangel zugrunde. Ehe der Winter ganz zu Ende war, hatten wir
die ganze Gegend so abgegrast, daß uns nichts mehr zu essen blieb,
wir mochten unsere Fouragemannschaften noch so weit hinausschicken.
Es wurde also auch den Tapfersten von uns klar, daß die Zeit zum
Rückzug gekommen war. Ich selbst konnte nicht umhin, diese
Notwendigkeit einzusehen.



 Aber der Rückzug war nicht so leicht. Nicht allein daß unsere
Truppen infolge des Nahrungsmangels geschwächt und erschöpft waren,
der Feind hatte auch wegen unserer langen Untätigkeit frischen Mut
gewonnen. Vor Wellington hatten wir keine große Furcht. Wir hatten
ihn zwar als einen tapferen und umsichtigen Führer kennen gelernt,
aber die Unternehmungslust fehlte ihm. Ueberdies konnte er uns in
diesem öden Land nicht allzu rasch und energisch verfolgen. Aber
auf den Flanken und im Rücken unserer Armee hatten sich große
Massen portugiesischer Miliz, bewaffnete Bauern und Guerillas,
angesammelt. Dieses Volk hatte sich den Winter über in einem
respektabeln Abstand gehalten, aber nun, als unsere Pferde kaum
noch laufen konnten, umschwärmten sie unsere Vorposten wie die
Aasfliegen, und das Leben eines Mannes, der ihnen in die Hände
fiel, war keinen Sou mehr wert. Ich könnte Ihnen aus meinem eigenen
Bekanntenkreis mehr als ein Dutzend Offiziere namhaft machen,
Messieurs, die von ihnen damals abgefangen wurden, und von denen
derjenige noch von Glück sagen konnte, dem eine Kugel hinter einem
Felsen her den Kopf oder das Herz durchbohrte. Manche fanden einen
so grausamen Tod, daß keine Kunde davon je an ihre Angehörigen
gelangen durfte. Solche Fälle kamen so häufig vor, und sie wirkten
derartig auf die Mannschaften, daß sich niemand getraute, das Lager
zu verlassen. Besonders waren es die Greueltaten eines
Guerillaführers namens Manuelo mit dem Beinamen »Der Lächelnde«,
welche unsere Leute mit Schrecken erfüllten. Er war ein dicker,
fetter Kerl mit jovialem Aeußeren, der mit einer verwegenen Bande
in den Bergen zu unserer Linken auf der Lauer lag. Die
Grausamkeiten und Brutalitäten dieses Burschen allein würden ein
ganzes Buch füllen, denn er besaß eine große Macht, weil er es
verstand, seine Briganten so zu organisieren, daß es uns fast
unmöglich war, durch sein Gebiet hindurchzukommen. Er bewirkte das
durch eine strenge Disziplin und die Androhung furchtbarer Strafen.
Durch diese Mittel machte er seine Bande zum Schrecken seiner
Feinde, erzielte aber dadurch außerdem einige unerwartete
Resultate, wie ich Ihnen gleich erzählen werde. Hatte er doch
seinen eigenen Leutnant peitschen lassen – doch davon später.



 Der Rückzug war mit vielen Schwierigkeiten verknüpft, aber
zweifelsohne gab's keinen anderen Ausweg mehr. So ließ denn Masséna
den Troß von seinem Hauptquartier Torres-Novas nach Coimbra
transportieren, dem ersten festen Platz auf seiner
Verbindungslinie. Das konnte jedoch nicht unbemerkt geschehen, und
sofort kamen die Guerillas näher und näher an unsere Flanken
geschwärmt. Eine Division von uns, die Clauselsche, mit einer
Brigade Kavallerie unter Montbrun stand weit im Süden vom Tajo, und
sie mußten unbedingt von unserem beabsichtigten Rückzug in Kenntnis
gesetzt werden, weil sie sonst ohne Schutz mitten im Feindesland
zurückgeblieben wären. Ich war neugierig, wie Masséna das anfangen
würde, denn einfache Kuriere konnten nicht durchkommen, und kleine
Detachements würden sicher vernichtet werden. Auf irgend eine Weise
mußte ihnen aber Nachricht gebracht werden, oder Frankreich würde
um vierzigtausend Mann ärmer werden. Ich dachte freilich zuletzt
daran, daß ich, Oberst Gerard, die Ehre haben sollte, eine Tat
auszuführen, die im Leben jedes anderen die Krone des Ruhmes
gebildet haben würde, und die selbst in meinem gloriosen Dasein mit
an erster Stelle steht.



 Ich gehörte damals zu Massénas Stab. Er hatte noch zwei
Offiziere in seinen persönlichen Diensten, die auch sehr tapfer und
intelligent waren. Der eine hieß Cortex und der andere Duplessis.
An Alter waren sie mir vor, aber in jeder anderen Beziehung waren
sie jünger. Cortex war ein kleiner, dunkler Mann, sehr flink und
lebhaft. Er war ein tüchtiger Soldat, aber wegen seiner Einbildung
nicht zu gebrauchen. Nach seiner eigenen Schätzung war er der Erste
in der ganzen Armee. Duplessis war, wie ich selbst, ein Gascogner,
ein sehr feiner Kerl, wie alle Gascogner. Wir taten abwechselnd
Dienst, einen Tag um den anderen. An dem Morgen, von dem ich
spreche, war Cortex an der Reihe. Ich sah ihn noch beim Frühstück,
aber später war weder er zu schauen, noch sein Pferd. Den ganzen
Tag befand sich Masséna in seiner gewöhnlichen düsteren Stimmung.
Er verbrachte viel Zeit damit, mit seinem Fernrohr die englischen
Linien und den Schiffsverkehr auf dem Tajo zu betrachten. Er sagte
uns kein Wort von der Mission, zu der er unseren Kameraden
ausgesandt hatte, und es war nicht unsere Sache, ihn darüber zu
fragen.



 In der folgenden Nacht gegen zwölf Uhr stand ich draußen vor
dem Hauptzelt, als er heraustrat und eine halbe Stunde regungslos
auf demselben Fleck stand, und, die Arme über die Brust gekreuzt,
durch die Finsternis nach Osten starrte. So kalt und gespannt stand
er da, daß man die verhüllte Gestalt mit dem Dreimaster für seine
Statue hätte halten können. Wonach er Umschau hielt, konnte ich
nicht ahnen: aber endlich stieß er einen bitteren Fluch aus, drehte
sich um, ging in seine Wohnung zurück und schlug die Tür hinter
sich zu.



 Am nächsten Morgen hatte Duplessis, der zweite Adjutant,
schon früh eine Unterredung mit dem Marschall, nach welcher
ebenfalls weder er noch sein Pferd wiederzusehen waren. In der
kommenden Nacht wachte ich im Vorzimmer, Masséna ging an mir
vorüber, und ich bemerkte vom Fenster aus, daß er wieder nach Osten
blickte, genau wie er's in der vergangenen Nacht getan hatte. Eine
volle halbe Stunde blieb er draußen stehen, ein schwarzer Schatten
in der Dunkelheit. Dann schritt er wieder zurück, schlug die Tür
heftig zu und ging sporenklirrend und säbelrasselnd die Treppe
hinauf. Er war schon für gewöhnlich ein alter Brummbär, wenn ihm
aber etwas schief ging, konnte er beinahe so wild werden wie der
Kaiser selbst. Ich hörte ihn in jener Nacht fluchen und über mir
auf den Boden stampfen, aber er rief mich nicht, und ich kannte ihn
zu gut, um unaufgefordert hinaufzugehen.



 Am nächsten Morgen kam ich an die Reihe, denn ich war der
einzige Adjutant, der noch übrig war. Ich war sein
Lieblingsadjutant. Er hatte einen flotten Soldaten immer gern. Ich
glaube, die Tränen standen ihm an jenem Morgen, als er mich holen
ließ, in den schwarzen Augen.



 »Gerard!« sagte er. »Kommen Sie 'mal her!«



 Er faßte mich wie einen Freund am Aermel und führte mich an
das offene Fenster, das gegen Osten lag. Unter uns war das Lager
der Infanterie, dahinter kam die Kavallerie mit den langen Reihen
angebundener Pferde, dann die Vorpostenketten, und davor breitete
sich ein ebenes, von Weingärten durchschnittenes Gelände aus.
Jenseits der Ebene zog sich eine Hügelkette hin, aus der eine
Spitze besonders hervorragte. Am Fuße dieser Hügel war ein breiter
Gürtel Waldes. Eine einzige weiße Landstraße führte nach diesen
Bergen.



 »Das ist die Sierra de Merodal,« sagte Masséna, indem er nach
dem Gebirgszug deutete. »Sehen Sie etwas auf der Höhe?«



 Ich antwortete, daß ich nichts bemerken könnte.



 »Jetzt?« fragte er, nachdem er mir sein Glas gegeben
hatte.



 Mit dem Feldstecher erkannte ich auf der Spitze des höchsten
Berges eine kleine Erhebung, einen Haufen Stein oder Holz.



 »Was Sie dort sehen,« erklärte Masséna, »ist ein Haufen Holz,
der als Feuersignal dienen soll. Er wurde aufgeschichtet, als wir
das Land noch in unserem Besitz hatten, und jetzt, wo wir's nicht
länger halten können, liegt er zu unserem Glück noch da. Dieser
Holzstoß muß heute nacht angezündet werden, Gerard. Das fordert
Frankreich von uns, fordert der Kaiser, fordert die Armee. Zwei
Ihrer Kameraden sind schon zu diesem Zwecke abgegangen, aber keiner
von beiden ist bis zum Gipfel gekommen. Heute ist die Reihe an
Ihnen, und ich hoffe, daß Sie mehr Glück haben.«



 Es geziemt sich nicht für einen Soldaten, nach Gründen zu
fragen, und ich wollte daher bereits hinausgehen, als mir der
Marschall die Hand auf die Schulter legte und mich
zurückhielt.



 »Ich will Ihnen alles sagen,« fuhr er fort, »damit Sie
wissen, für welche hohe Aufgabe Sie Ihr Leben riskieren. Fünfzig
Meilen südlich von uns auf der anderen Seite des Tajo liegt General
Clausel mit seinen Truppen. Sein Lager befindet sich in der Nähe
eines Berges, der Sierra d'Ossa. Auf der Spitze dieses Berges ist
ebenfalls ein Holzhaufen errichtet, und dabei ist eine Wache
aufgestellt. Wir haben nun vereinbart, daß, wenn er um Mitternacht
unser Feuer sieht, er als Antwort mit seinem eigenen signalisieren
und sich dann sofort auf die Hauptarmee zurückziehen soll. Wenn er
nicht bald aufbricht, muß er zurückbleiben. Seit zwei Tagen bin ich
bestrebt, ihm sein Zeichen zu geben. Heute muß er's bekommen, sonst
wird seine Armee zurückgelassen und aufgerieben werden.«



 Oh, mes amis, wie das Herz in meiner Brust höher schlug, als
ich vernahm, welch hohe Aufgabe mir Fortuna zugewiesen hatte! Falls
ich mit dem Leben davonkäme, würde mein Lorbeerkranz um ein neues
prächtiges Blatt reicher werden. Sollte ich aber dabei den Tod
finden, würde er meiner Laufbahn würdig gewesen sein. Ich äußerte
kein Wort, aber ich glaube bestimmt, daß sich alle diese edeln
Gedanken auf meinem Gesicht ausdrückten, denn Masséna ergriff meine
Hand und drückte sie.



 »Dort ist der Hügel und dort ist der Holzhaufen,« sagte er.
»Zwischen diesem und Ihnen ist nur dieser Guerilla mit seinen
Leuten. Eine größere Abteilung kann ich für diesen Zweck nicht
absenden, und eine kleine würde gesehen und vernichtet werden. Ich
übertrage es Ihnen also allein. Führen Sie's aus, wie's Ihnen am
besten erscheint, aber lassen Sie mich um zwölf Uhr heute nacht den
Feuerschein auf dem Berge sehen.«



 »Wenn er nicht aufleuchtet,« antwortete ich, »dann bitte ich
Sie darum, Herr Marschall, dafür zu sorgen, daß meine Effekten
verkauft werden und das Geld meiner Mutter geschickt wird.« Ich
legte die Hand an den Tschako und machte kehrt; meine Brust hob
sich bei dem Gedanken an die Tat, die ich vor mir hatte.



 Eine Zeitlang saß ich in meinem Zimmer, um darüber
nachzudenken, wie ich die Sache am besten ausführen könnte. Die
Tatsache, daß es weder Cortex noch Duplessis, zwei sehr eifrigen
und tätigen Offizieren, gelungen war, die Spitze des angegebenen
Hügels zu erreichen, bewies, daß die Guerillas die Gegend sehr gut
bewachten. Ich rechnete nach einer Karte die Entfernung aus. Ich
hatte zehn Meilen offenes Gelände, ehe ich an die Bergkette kommen
würde. Dann kam am Fuße derselben ein Waldsaum, der vielleicht drei
oder vier Meilen breit sein mochte, und darüber erhob sich erst der
Berg selbst, der zwar nicht sehr hoch war, aber mir keinerlei
Deckung bot. Das waren die drei Etappen meiner Tour.



 Es schien mir, daß, wenn ich erst den schützenden Wald
erreicht hätte, alles andere leicht zu machen sei, denn ich konnte
mich in seinem Schatten verbergen und, nachdem's dunkel geworden
war, die kahle obere Hälfte hinaufsteigen. Von acht bis zwölf Uhr
hatte ich vier Stunden Zeit zum Aufstieg. Ich hatte also nur den
ersten Teil reiflich zu überlegen.



 Ueber dieses flache Terrain führte die einladende weiße
Straße, und es fiel mir ein, daß meine Kameraden die Pferde
mitgenommen hatten. Das war sicher ihr Verderb gewesen, denn nichts
war für die Briganten leichter, als diese Chaussee zu überwachen
und alle Vorüberkommenden aus einem Hinterhalt zu überfallen. Es
würde mir ja keine Schwierigkeiten gemacht haben, querfeldein zu
reiten, zumal ich damals über ein ausgezeichnetes Pferdematerial
verfügte, denn ich hatte außer Violetta und Rataplan, zwei der
feinsten Springer in der ganzen Armee, auch noch den großartigen
englischen Rappen vom Baron Cotton. Jedoch nach reiflicher Erwägung
kam ich zu dem Entschluß, zu Fuß zu gehen, weil ich dann eher jede
Chance, die sich bieten würde, ausnutzen könnte. Ich warf also über
meine Husarenuniform einen langen Mantel und setzte eine graue
Mütze auf, wie man sie beim Fouragieren trägt. Sie wundern sich
vielleicht, warum ich mich nicht als Bauer verkleidete, darauf kann
ich Ihnen nur sagen, Messieurs, daß ein Ehrenmann nicht gerne den
Tod eines Spions stirbt. Es ist ein Unterschied, ob man ermordet
oder ob man einfach kriegsrechtlich erschossen wird. Jenes Ende zu
nehmen, wollte ich nicht wagen.



 Am Nachmittag entfernte ich mich aus dem Lager und passierte
unsere Vorposten. Unter meinem Mantel hatte ich einen Feldstecher,
eine Pistole und natürlich auch meinen Säbel. In der Tasche hatte
ich Zunder, Stein und Stahl.



 Zwei bis drei Meilen marschierte ich durch die Weingärten und
kam so gut voran, daß ich mich innerlich freute und bei mir dachte,
man braucht doch nur ein Mann mit etwas vernünftiger Ueberlegung zu
sein und die Sache richtig anzufangen, um sie leicht zum Gelingen
zu bringen. Cortex und Duplessis, die einfach die Landstraße
entlang galoppiert waren, mußten natürlich bemerkt worden sein,
aber der schlaue Gerard, der unter den deckenden Weinsträuchern
dahinschlich, war ein ganz anderer Kerl. Ich hatte sicher fünf
Meilen hinter mir, ohne auch nur auf das geringste Hindernis
gestoßen zu sein. Da kam ich an eine kleine Weinschenke, vor der
ich einige Karren und eine Anzahl Menschen erblickte, die ersten,
die ich bis dahin gesehen hatte.



 Nun, wo ich längst außerhalb unseres Bereichs war, wußte ich,
daß jeder Mensch mein Feind war. Ich duckte mich also und schlich
an eine Stelle, von der aus ich besser beobachten konnte, was da
vorging. Ich merkte dann, daß diese Leute Bauern waren, die leere
Weinfässer aufluden. Ich konnte nicht einsehen, inwiefern sie mir
förderlich oder hinderlich sein sollten und setzte also meinen Weg
ruhig fort.



 Doch bald wurde mir klar, daß meine Aufgabe nicht so leicht
war, wie sie geschienen hatte. Als sich das Gelände hob, hörten die
Weingärten auf, und ich kam auf ein offenes, hügeliges Terrain. Ich
kroch in einen Graben und betrachtete die Gegend durch mein
Fernglas. Da bemerkte ich denn sehr bald, daß auf jedem Hügel eine
Wache stand, und daß diese Kerle eine Postenkette ausgestellt
hatten, ganz genau so wie wir selbst. Ich hatte von der
Organisation dieses »Lächelnden« gehört und sah hier ein
praktisches Beispiel davon vor mir. Zwischen den einzelnen Hügeln
war ein Kordon von Schildwachen, und obwohl ich in einem weiten
Umkreis um die Flanken herumging, sah ich doch überall Feinde vor
mir. Da war guter Rat teuer. Es gab so wenig Deckung, daß keine
Ratte hätte durchkommen können, ohne gesehen zu werden. Natürlich
würde es nicht schwer gewesen sein, während der Nacht
durchzuschlüpfen, wie ich's mit den Engländern bei Torres-Vedras
gemacht hatte; aber ich war noch zu weit von jenem Berge ab und
konnte ihn, wenn ich bis zum Eintritt der Dunkelheit warten wollte,
nicht mehr rechtzeitig erreichen, um den Holzhaufen um Mitternacht
in Brand zu stecken. Ich lag in meinem Graben und schmiedete
tausenderlei Pläne, von denen einer immer gefährlicher war als der
andere. Endlich kam mir plötzlich jener Lichtblitz, der bei dem
tapferen Manne, der sich nicht der Verzweiflung hingibt, nie
ausbleibt.



 Ich sagte Ihnen bereits, Messieurs, daß vor dem Wirtshaus
leere Fässer aufgeladen wurden. Die Ochsen vor den Wagen standen
mit den Köpfen nach Osten zu, es war also klar, daß die zwei Wagen
in derselben Richtung fahren würden, die ich auch einschlagen
mußte. Wenn ich mich nun auf einem derselben verbergen konnte, was
für einen einfacheren und besseren Weg gab's dann für mich, durch
die Linien der Guerillas zu kommen? Dieser Plan war so gut und so
ausgezeichnet, daß ich einen Freudenschrei nicht unterdrücken
konnte, als er mir in den Sinn kam, und ich lief sofort auf die
Schenke los. Dort konnte ich hinter ein paar Hecken genau
beobachten, was auf der Straße vorging.



 Drei Bauern mit roten Jagdmützen waren mit Ausladen
beschäftigt. Mit einem Wagen waren sie fertig, auf dem anderen lag
erst die unterste Reihe Fässer. Eine Anzahl leerer Fässer lagen
noch draußen vor dem Wirtshaus. Fortuna war mir hold – ich hab'
immer gesagt, sie ist ein Weib, das einem kühnen jungen Husaren
nicht widerstehen kann. Als ich so wartete, gingen die drei Männer
ins Wirtshaus, denn es war ein heißer Tag, und sie hatten Durst
bekommen bei der Arbeit. Schnell wie der Blitz stürzte ich hinter
meinem Versteck hervor, kletterte auf den Wagen und kroch in eins
der leeren Fässer. Es hatte einen Boden, aber keinen Deckel, und es
lag auf der Seite, das offene Ende nach innen gekehrt. Ich lag drin
wie ein Hund in seiner Hütte, die Knie bis ans Kinn gezogen, denn
die Fässer waren nicht sehr groß, und ich bin kein kleiner Mann.
Ich war kaum drin, so kamen die Bauern auch schon wieder 'raus, und
gleich darauf hörte ich einen Krach über mir, woran ich merkte, daß
sie ein anderes Faß auf mein's geworfen hatten. Sie schichteten
soviele auf, daß ich nicht mehr wußte, wie ich je wieder
herauskommen sollte. Doch damit hatte es ja noch gute Weile, und
ich zweifelte nicht, daß mich mein gutes Glück und mein eigener
Mutterwitz, die mich soweit gebracht hatten, auch noch weiter
bringen würden.



 Bald nachdem der Wagen voll geladen war, setzte er sich in
Bewegung, und ich lachte in meinem Faß bei jedem Schritt, denn er
führte mich doch näher an mein Ziel. Die Fahrt ging langsam, und
die Bauern schritten neben dem Fuhrwerk her. Das erkannte ich
daran, daß ich ihre Stimmen ganz nahe hörte. Sie schienen mir sehr
fröhliche Burschen zu sein, denn sie lachten herzlich, während sie
dahinwanderten. Worum sich ihre heitere Unterhaltung drehte, konnte
ich nicht verstehen. Obwohl ich ihre Sprache ziemlich gut spreche,
konnte ich doch nichts Komisches aus den Bruchstücken heraushören,
die an mein Ohr drangen.



 Ich rechnete aus, daß wir bei dem Tempo eines Ochsengespanns
zwei Meilen in der Stunde zurücklegten. Nach zweieinhalb Stunden –
mes amis, solche Stunden, mit zusammengezogenen Gliedern, dem
Ersticken nahe und beinahe vergiftet von den schädlichen Gasen –
nach Verlauf dieser Stunden mußte also das freie Gelände hinter uns
liegen und wir am Saum des Waldes und am Fuße des Berges sein. Nun
überlegte ich, wie ich aus meinem Faß herauskommen würde. Ich hatte
bereits an verschiedene Wege gedacht und wog sie gerade gegen
einander ab, als die Frage in einer sehr einfachen aber ebenso
unerwarteten Weise für mich entschieden wurde.



 Der Karren hielt plötzlich an, und ich hörte mehrere rauhe
Stimmen. »Wo, wo?« schrie einer. »Auf euerem Karren,« sagte ein
anderer. »Wer denn?« rief ein dritter. »Ein französischer Offizier;
ich hab' ihn an der Mütze und den Stiefeln erkannt.« Sie brüllten
alle vor Lachen. »Ich guckte gerade in der Posada zum Fenster 'naus
und sah ihn ins Faß springen, so geschwind wie'n Stierkämpfer in
Sevilla, wenn 'n Stier hinter ihm her ist.« »In welches denn?« »In
dieses,« antwortete der Kerl und schlug tatsächlich mit der Faust
an die Stelle, wo sich mein Kopf befand.



 Quelle situation, Messieurs, für einen Mann in meinem Stand!
Heute, nach vierzig Jahren, werde ich noch rot, wenn ich dran
denke. Eingesperrt wie ein Vogel und hilflos das rohe Gelächter
dieser Lümmel anhören zu müssen – dazu der Gedanke, daß meine
Mission nun ein schimpfliches, ja sogar lächerliches Ende genommen
hatte. Ich hätte den Mann gesegnet, der eine Kugel durch das Faß
gejagt und mich aus allem Elend befreit hätte.



 Ich hörte das Krachen der 'runtergeworfenen Fässer, bis zwei
bärtige Gesichter und die Rohre zweier Gewehre in mein's guckten.
Sie packten mich an den Rockärmeln und zogen mich heraus an das
Licht des Tages. Ich muß seltsam ausgesehen haben, als ich dastand
in dem blendenden Sonnenlicht, mit den Augen blinzelnd und nach
Luft schnappend. Ich war krumm und lahm, ich konnte meine steifen
Glieder nicht gerade kriegen, und mein Mantel war halb rot wie der
Rock der englischen Soldaten von der Hefe, in der ich gelegen
hatte. Sie lachten und lachten immer lauter, diese Hunde, und als
ich ihnen durch mein Benehmen und meine Gebärden meine Verachtung
zu erkennen zu geben suchte, wurd's immer schlimmer. Aber selbst
unter diesen erschwerenden Umständen betrug ich mich als der Mann,
der ich bin, und als ich sie langsam mit meinem Blick fixierte, war
keiner dieser Lacher imstande, mir ins Gesicht zu sehen.



 Dieser eine Blick in die Runde genügte für mich, um meine
Situation genau zu erkennen. Ich war von diesen Bauern an einen der
Vorposten der Guerillas verraten worden. Es waren ihrer acht, wild
aussehende, haarige Burschen, mit großen Hüten und den
vielknöpfigen Röcken und bunten Gürteln. Jeder trug eine Büchse und
hatte eine oder zwei Pistolen im Gurt. Der Anführer, ein großer,
bärtiger Kerl, hielt mir die Mündung seiner Flinte ans Ohr, während
die anderen meine Taschen durchsuchten und mir Mantel, Pistole,
Feldstecher, Säbel und, was das Schlimmste von allem war, das
Feuerzeug abnahmen. Nun durfte es kommen, wie's wollte, ich war
ruiniert, denn ich hatte nicht mehr die Mittel, um den Haufen
anzuzünden, selbst wenn ich ihn erreichen sollte.



 Acht Mann von dieser Sorte und drei Bauern, mes chers amis,
und ich ohne jede Waffe! War Etienne Gerard darob in Verzweiflung?
Verlor er die Besinnung? Oh, Sie kennen mich zu gut, meine Herrn,
aber diese verdammten Briganten kannten mich noch nicht. Nie habe
ich mich so mit aller Kraft des Geistes angestrengt, wie gerade in
diesem Augenblick, wo alles verloren schien. Sie werden freilich
nicht drauf kommen, und wenn Sie noch so lange raten, durch welche
List ich ihnen entwischt bin. Hören Sie also zu, ich will's Ihnen
sagen.



 Sie hatten mich vom Wagen heruntergezerrt und durchsucht, und
ich stand noch schief und krumm zwischen ihnen. Aber die Steifheit
ließ schon nach, und ich war lebhaft darauf bedacht, auf irgend
eine Weise durchzubrechen. Die Posten der Briganten waren in einem
schmalen Paß aufgestellt. Hinter demselben erhob sich eine steile
Bergwand und nach vorne lief das Terrain dachförmig ab bis an ein
viele hundert Meter entferntes und mit Buschwerk bestandenes Tal.
Diese Kerle würden sowohl bergauf wie bergab viel rascher laufen
können als ich. Sie hatten Abarcas oder rindlederne Schuhe an, die
nach Art von Sandalen befestigt waren, und mit denen sie überall
festen Fuß fassen konnten. Ein weniger resoluter Mann würde
verzweifelt sein. Aber ich bemerkte sofort die seltsame Chance, die
mir Fortuna gegeben hatte, und benutzte sie. An der Kante des
Abhangs lag eins von den Weinfässern. Ich bewegte mich ganz langsam
und unmerklich drauf zu, dann sprang ich wie ein Tiger mit einem
gewaltigen Satz hinein, die Füße voran. Ein rascher Ruck, und es
lag auf der Seite und rollte den Berg hinunter.



 Ich werde diese fürchterliche Reise nie vergessen, Messieurs
– oh, wie's mit Donnergepolter hinunter sauste! Mit den Knien und
Ellbogen stemmte ich mich gegen die Wandungen, sodaß ich ein
kompaktes Bündel bildete und dadurch dem Faß die nötige
Widerstandsfähigkeit und das richtige Gleichgewicht verlieh: aber
der Kopf guckte an der Seite 'raus, und es war ein Wunder, daß ich
mir nicht den Schädel einschlug. An den sanft abfallenden Stellen
rollte es ganz erträglich, aber an den steileren machte es
Bocksprünge in die Luft und stürzte krachend wieder zu Boden, sodaß
mir alle Knochen knackten. Oh, wie mir der Wind um die Ohren pfiff!
Mein Kopf drehte sich wie ein Kreisel, es wurde mir übel,
schwindelig und zuletzt war ich fast besinnungslos! Dann hörte ich
das Schrammen und Knacken von abbrechenden Zweigen: ich hatte das
Buschwerk erreicht, das ich von oben weit unter mir gesehen hatte.
Unaufhaltsam raste mein Vehikel weiter, noch über ein freies Feld
und wieder in ein zweites Gebüsch, bis es gegen einen Baumstamm
prallte und zerschellte. Ich kraxelte aus dem Häufchen Dauben und
Reifen heraus. Mein Kopf tat mir überall weh, aber im Herzen war
ich froh und gutes Muts, wußte ich doch, welch hehre Tat ich
vollendet hatte – den Holzstoß auf dem Berge sah ich bereits in
Flammen stehen.



 Von der furchtbaren Erschütterung war mir ganz übel, und ich
hatte das Gefühl, wie seinerzeit, als ich auf dem Meere jene
Bewegungen zum erstenmal kennen lernte, welche die Seekrankheit
hervorrufen. Ich mußte mich ein paar Augenblicke neben die Trümmer
meines Fasses setzen und meinen Kopf mit den Händen stützen. Zu
längerer Rast war keine Zeit, denn schon hörte ich über mir
schießen, ein Zeichen, daß meine Verfolger hinter mir waren. Ich
stürzte ins wildeste Dickicht und lief und lief, bis ich ganz
erschöpft war. Dann warf ich mich keuchend zu Boden und horchte.
Nichts rührte sich. Ich hatte meine Feinde abgeschüttelt.



 Als ich wieder zu Atem gekommen war, setzte ich meinen Weg
schleunigst fort. Ich watete bis an die Knie im Wasser durch
verschiedene Bäche, weil mir einfiel, sie könnten mich mit Hunden
verfolgen. Als ich eine freie Stelle erreicht hatte, wo ich Umschau
halten konnte, fand ich zu meiner größten Freude, daß ich trotz
meiner Abenteuer nicht weit von meinem Wege abgekommen war. Ueber
mir erhob sich der Peak von Merodal mit seinem kahlen, kühnen
Haupt, das aus den Eichenwäldern, die seine Flanken bedeckten,
hervorragte. Diese Haine von Zwergeichen bildeten die Fortsetzung
des Strauchwerks, das mich eben deckte, und ich glaubte nichts
wieder befürchten zu müssen, bis ich die andere Seite erreicht
hätte. Freilich machte ich mir klar, daß jeder Mensch gegen mich
war, daß ich keinerlei Waffe mehr hatte, und daß viel Volk um mich
herum war. Ich sah niemanden, hörte aber verschiedentlich schrille
Pfiffe und auch einmal einen Schuß in der Ferne.



 Es war 'ne harte Arbeit, durch das Gestrüpp vorwärts zu
dringen, und ich war daher ganz froh, als ich in höheren Bestand
kam und ein Pfädchen fand. Natürlich war ich nicht so dumm, es
selbst zu benutzen, ich hielt mich nur in seiner Nähe und folgte
seinem Lauf. Ich war eine Weile gegangen und meinte, nahe am Rande
des Waldes zu sein, als ich ein sonderbares Geräusch hörte, es
klang wie Stöhnen. Zuerst hielt ich's für das Geschrei irgend eines
Tieres, aber allmählich vernahm ich Worte, von denen ich nur den
französischen Ausruf: » Mon Dieu!« unterscheiden konnte. Mit
größter Vorsicht ging ich nach der Richtung, wo der Schall herkam.
Und was zeigte sich meinen Augen?



 Auf einem Lager von trockenem Laub lag ein Mann in derselben
grauen Uniform, die ich selbst trug. Er war offenbar schrecklich
verwundet, denn ein Tuch, das er auf seine Brust preßte, war rot
von Blut. Um sein Lager war eine ganze Pfütze, und eine solche
Menge Fliegen umschwärmten ihn, daß mich deren Brummen und Summen
sicher aufmerksam gemacht haben würde, wenn mir sein Aechzen
entgangen wäre. Ich machte erst einen Moment halt, weil ich eine
Falle fürchtete, dann aber erstickte mein Mitleid und meine
Anhänglichkeit jedes andere Gefühl, ich stürzte auf ihn zu und
kniete an seiner Seite. Er sah mich verstört an, es war Duplessis,
der Mann, der gestern abgegangen war. Ein Blick auf seine
eingefallenen Wangen und seine gebrochenen Augen sagte mir, daß er
im Sterben lag.



 »Gerard!« flüsterte er; »Gerard!«



 Ich konnte ihn nur mitleidig anschauen, aber er, der wackere
Mann, dachte noch an seine Pflicht, obwohl er dem Tod nahe
war.



 »Der Haufen, Gerard! Willst du ihn anzünden?«



 »Hast du Stein und Stahl?«



 »Hier!«



 »Dann will ich ihn heute nacht noch anstecken.«



 »Ich sterbe zufrieden mit diesem Bewußtsein. Sie haben mich
erschossen, Gerard. Erzähl' dem Marschall, daß ich mein Bestes
getan habe.«



 »Und Cortex?«



 »Er war noch unglücklicher. Er ist ihnen in die Hände
gefallen und auf schreckliche Weise gestorben. Wenn du siehst, daß
du ihnen nicht mehr entrinnen kannst, Gerard, schieß dir selbst 'ne
Kugel durch den Kopf, damit du nicht wie Cortex sterben
mußt.«



 Ich merkte, wie ihm das Sprechen sauer wurde, und bückte mich
zu ihm nieder, um seine leisen Worte besser zu verstehen.



 »Kannst du mir noch irgend einen guten Rat geben, wie ich
meine Aufgabe löse?« fragte ich ihn.



 »Ja, ja; De Pombal. Er wird dir helfen. Vertrau' De Pombal.«
Mit diesen Worten sank er hinten 'nüber und war tot.



 »Vertrau' De Pombal. Das ist ein guter Rat.« Zu meinem
Erstaunen stand ein Mann direkt neben mir. Derartig war ich durch
die Worte meines Kameraden von allem übrigen abgelenkt, daß er
hatte hervorkriechen können, ohne daß ich ihn bemerkt hatte. Nun
sprang ich auf und blickte ihn an. Es war ein schlanker, dunkler
Mann mit schwarzem Haar und Bart und schwarzen Augen und traurigem
Gesichtsausdruck. Er hatte eine Weinflasche in der Hand und über
der Schulter ein Gewehr, wie's die Guerillas trugen. Er machte
keine Anstalt, es abzunehmen, und ich erkannte, daß dies der Mann
sei, den mir mein sterbender Kamerad empfohlen hatte.



 »Ach, er ist dahin!« sagte er, indem er sich über Duplessis
beugte. »Er floh ins Gehölz, nachdem er einen Schuß bekommen hatte;
glücklicherweise fand ich ihn, wo er zusammengebrochen war, und
konnte ihm so seine letzten Stunden leichter machen. Diese
Lagerstatt ist mein Werk, und ich hatte diesen Wein geholt, seinen
Durst zu lindern.«



 » Monsieur,« sagte ich zu ihm, »im Namen Frankreichs danke
ich Ihnen. Ich bin nur ein Husarenoberst, aber ich bin Etienne
Gerard, und dieser Name hat einen guten Klang in der französischen
Armee. Darf ich fragen –«



 »Jawohl, Herr, ich heiße Aloysius de Pombal und bin der
jüngere Bruder des bekannten Edelmanns gleichen Namens.
Augenblicklich bin ich der erste Leutnant in der Guerillabande
unter Manuelo, der gewöhnlich ›Der Lächelnde‹ genannt wird.«



 Meiner Treu, ich faßte an die Stelle, wo meine Pistole sein
sollte, aber der Mann lächelte über diese Bewegung.



 »Ich bin sein erster Leutnant, aber zugleich auch sein
Todfeind,« sagte er. Dabei riß er seinen Rock auf und schob das
Hemd weg. »Sehen Sie hierher!« rief er und zeigte mir seinen
Rücken, auf dem er alte und neue, blaue und rote Streifen hatte.
»Das hat mir der ›Lächelnde‹ angetan, mir, einem Mann vom
vornehmsten Geblüt in ganz Portugal. Wie ich mich dafür an ihm
rächen werde, sollen Sie noch sehen.«



 Aus seinen Augen sprach eine solche Wut, und er knirschte mit
den Zähnen, daß ich an der Wahrheit seiner Worte nicht mehr
zweifeln konnte, zumal die blutunterlaufenen Striemen auf dem
Rücken sie bestätigten.



 »Ich habe noch zehn Mann, die zu mir stehen,« fuhr er fort,
»in wenigen Tagen hoffe ich zu Ihrer Armee zu stoßen, nachdem ich
erst hier mein Werk vollendet habe. Inzwischen –« Sein Gesicht nahm
mit einemmal ein ganz sonderbares Aussehen an, er riß plötzlich die
Flinte von der Schulter und schrie: »Hand hoch, du verdammter
Franzos! Hände in die Höh', sonst blas ich dir eine Kugel durchs
Hirn!«



 Sie staunen, mes amis! Sie sind starr! Nun denken Sie, wie
ich damals starr war und staunte über diese unerwartete Wendung
unseres Gesprächs. Ich sah die schwarze Gewehrmündung und dahinter
die schwarzen, blitzenden Augen. Was konnte ich tun? Ich war
machtlos. Ich streckte meine Hände in die Luft. Gleichzeitig
vernahm ich von allen Seiten menschliche Stimmen, ein Schreien und
Rufen und das Getrampel vieler Füße. Ein Haufen furchtbarer
Gestalten brach durch die grünen Büsche, ein Dutzend kräftiger
Männerhände packten mich, und ich Unglücksmensch war, noch eh' ich
mir's recht versah, zum zweitenmal in ihrer Gefangenschaft.
Glücklicherweise hatte ich keine Pistole, um mir mit eigener Hand
eine Kugel durch den Kopf jagen zu können. Wäre ich in jenem
Augenblick bewaffnet gewesen, würde ich jetzt nicht hier im Café
sitzen und Ihnen diese alten Geschichten erzählen, mes amis.



 Derbe, haarige Hände hielten mich an jeder Seite umschlungen
und führten mich auf dem erwähnten Pfad durch den Wald, und der
Schuft De Pombal erteilte die Befehle dabei. Vier Briganten trugen
die Leiche meines Kameraden Duplessis. Als wir aus dem Wald heraus
ins Freie traten, war die Sonne schon tief gesunken. Ich wurde nun
den Berg hinaufgetrieben, bis wir ins Hauptquartier der Guerillas
kamen, welches in einer Kluft in der Nähe des Gipfels lag. Dort
erblickte ich auch den Holzhaufen, der mich so teuer zu stehen
gekommen war, einen viereckig aufgeschichteten Stoß Holz, gerade
über uns. Etwas unterhalb befanden sich zwei oder drei Hütten, die
zweifelsohne Ziegenhirten gehört hatten, und in denen nun diese
Schurken hausten. In eine derselben wurde ich gesteckt, gefesselt
und hilflos, und neben mich wurde der Leichnam meines armen
Kameraden gelegt.



 Als ich so dalag, quälte mich nur der eine Gedanke, wie ich
nach ein paar Stunden jenen Haufen über mir in Brand setzen könnte.
Da wurde plötzlich die Tür aufgemacht und ein Mann trat herein.
Wenn mir die Hände nicht gebunden gewesen wären, würde ich ihm die
Kehle zugeschnürt haben, denn es war kein anderer als dieser De
Pombal. Einige Briganten folgten ihm auf den Fersen, er hieß sie
aber draußen bleiben und schloß die Tür hinter sich.



 »Du Schuft!« sagte ich.



 »Still!« rief er. »Sprechen Sie leise, denn ich weiß nicht,
ob uns nicht jemand belauscht, und mein Leben steht auf dem Spiel.
Ich muß Ihnen Aufklärung geben, Oberst Gerard; ich bin Ihnen ebenso
zugetan, wie ich's Ihrem Kameraden war. Als ich an seiner Leiche zu
Ihnen sprach, merkte ich, daß wir umzingelt waren, und daß Ihre
Gefangennahme unvermeidlich war. Ich hätte Ihr Schicksal teilen
müssen, wenn ich gezaudert hätte. Ich griff Sie also auf der Stelle
selbst, um das Vertrauen der Bande nicht zu verlieren. Ihr eigener
Verstand wird Ihnen sagen, daß mir nichts anderes zu tun übrig
blieb. Ich weiß jetzt noch nicht, ob ich Sie retten kann, aber ich
will's wenigstens versuchen.«



 Das warf ein neues Licht auf die Situation. Ich erwiderte
ihm, daß ich nicht wüßte, wie weit ich seinen Worten trauen dürfte,
ich würde ihn nach seinen Handlungen beurteilen.



 »Weiter verlange ich nichts,« sagte er. »Noch einen guten
Rat! Der Führer will Sie gleich sehen. Sprechen Sie offen mit ihm,
sonst wird er Sie zwischen zwei Brettern zersägen lassen.
Widersprechen Sie ihm nicht. Geben Sie ihm jede Information, die er
wünscht. Es ist Ihre einzige Aussicht auf Rettung. Wenn Sie Zeit
gewinnen können, mag vielleicht noch ein günstiger Umstand für Sie
eintreten. Kommen Sie sofort, damit kein Verdacht entsteht.« Er
half mir auf, dann öffnete er die Türe und zerrte mich sehr unsanft
'naus, und im Verein mit den Burschen draußen schleppte er mich
unter Puffen und Rippenstößen an den Platz, wo der Häuptling saß,
umgeben von seinen rohen Gesellen.



 Es war ein merkwürdiger Mann, dieser Manuelo »Der Lächelnde«.
Er war wohlbeleibt, von frischem, behäbigem Aeußeren, mit einem
groben, glattrasierten Gesicht und einer Glatze, der richtige Typus
eines braven Familienvaters. Als ich dieses ehrbare Lächeln sah,
konnte ich's kaum für möglich halten, daß dieser Mensch wirklich
der elende Schurke sein sollte, dessen Name in gleicher Weise den
englischen wie den französischen Truppen ein Schrecken war.
Bekanntlich hat ein britischer Offizier namens Frent den Kunden
später wegen seiner Grausamkeiten hängen lassen. Er saß auf einem
Stein und sah mich so freundlich an wie einer, der einen alten
Bekannten wiedertrifft. Es entging mir jedoch nicht, daß einer
seiner Leute auf eine Säge gelehnt war, und dieser Anblick genügte,
um mich von allen Illusionen zu kurieren.



 »Guten Abend, Oberst Gerard,« rief er mir entgegen. »Wir sind
von Massénas Stab bereits hoch beehrt worden: einen Tag erschien
Major Cortex, den nächsten Oberst Duplessis, und nun Oberst Gerard.
Vielleicht erweist uns der Marschall gar selbst noch die Ehre
seines Besuchs. Sie haben Duplessis gesehen, wie ich gehört habe.
Cortex werden Sie dort unten an einen Baum angenagelt finden. Wir
haben nun bloß noch darüber zu befinden, wie wir über Sie am besten
verfügen.«



 Das war keine sehr heitere Begrüßungsrede; aber sein Gesicht
zeigte stets ein gemütliches Lächeln; und er sprach ganz leise,
sanft und liebenswürdig. Plötzlich beugte er sich jedoch vor, und
ich las in seinen Augen Strenge und Nachdruck.



 »Oberst Gerard,« sagte er, »ich kann Ihnen nicht versprechen,
Ihnen das Leben zu schenken, denn das würde unserer Gepflogenheit
widersprechen, aber ich kann Ihnen einen leichten Tod bestimmen
oder einen schrecklichen. Welchen wünschen Sie?«



 »Was wollen Sie, daß ich Ihnen dafür tun soll?«



 »Wenn Sie 'nen leichten Tod sterben wollen, fordere ich von
Ihnen, daß Sie mir auf die Fragen, die ich an Sie richte, genaue,
wahre Antwort geben.«



 Da kam mir plötzlich ein Gedanke.



 »Sie wollen mich töten,« sagte ich; »es kann Ihnen einerlei
sein, wie ich sterbe. Wenn ich Ihnen Ihre Fragen beantworte, wollen
Sie mich dann meine Todesart selbst wählen lassen?«



 »Jawohl, das will ich,« antwortete er, »das heißt, bis
Mitternacht des heutigen Tages.«



 »So schwören Sie mir's!« rief ich.



 »Das Wort eines portugiesischen Edelmannes genügt,« erwiderte
er.



 »Kein Wort werde ich sagen, bis Sie geschworen haben.«



 Er wurde rot vor Zorn und blickte sich nach der Säge um. Aber
er hörte an meinem bestimmten Ton, daß ich mein Wort halten würde
und kein Mann war, den man unterkriegen könnte. Er zog ein Kreuz
unter seiner Zammara, dem schwarzen, schafledernen Wams, hervor und
sagte:



 »Ich schwör's!«



 Oh, welche Freude ich bei diesen Worten empfand! Was für ein
Ende – was für ein Ende für den ersten Degen Frankreichs! Ich hätte
vor Entzücken lachen mögen bei diesem Gedanken.



 »Nun Ihre Fragen!« versetzte ich.



 »Sie schwören mir Ihrerseits nun, sie der Wahrheit
entsprechend zu beantworten?«



 »Das tue ich bei der Ehre eines Gentleman und Soldaten.« Es
war, wie Sie sehen, meine Freunde, ein furchtbares Versprechen, das
ich da ablegte; aber was wollte es bedeuten im Vergleich zu dem
Gewinn, den ich erlangen würde?



 »Das ist ein ganz hübscher und interessanter Handel,« sagte
er, ein Notizbuch aus der Tasche nehmend. »Wollen Sie so gut sein
und sich 'mal nach dem französischen Lager umdrehen?«



 Ich folgte seinem Wink, drehte mich um und blickte hinunter
auf das Lager in der Ebene unter uns. Trotz der fünfzehn Meilen
Entfernung konnte man bei der reinen Luft alles bis ins kleinste
und haarscharf erkennen. Ich sah die langen Vierecke unserer Zelte
und Baracken, die Linien der Kavallerie und die dunkeln Flecken, wo
die zehn Batterien Artillerie lagen. Welch trauriger Gedanke, daß
mein herrliches Regiment dort unten vergeblich warten und seinen
Obersten nie wiedersehen würde! Mit einer Schwadron
desselben hätte ich diese Halsabschneider sämtlich vom Erdboden
vertilgen können. Meine Augen wurden feucht, als ich in jene Ecke
des Lagers blickte, wo ich achthundert Mann wußte, von denen ein
jeder für seinen Obersten das Leben hingeben würde. Aber meine
Traurigkeit verging, als ich hinter den Zelten die Rauchwölkchen
aufsteigen sah, welche das Hauptquartier bei Torres-Vedras
bezeichneten. Dort war Masséna, und, so Gott wollte, würde auf
Kosten meines Lebens sein Auftrag heute nacht zur Ausführung
gelangen. Stolz und Jubel erfüllten meine Brust. Ich wünschte mir
die Stimme des Donners, um ihnen zurufen zu können: Sehet her auf
mich, Etienne Gerard, der sterben wird, um die Armee Clausels zu
retten! Allerdings war der Gedanke betrübend, daß eine so
hochherzige Tat geschehen würde, ohne daß ein Mensch da wäre, sie
zu melden.



 »Nun,« sagte der Brigantenführer, »Sie sehen das Lager, und
Sie sehen die Straße, die nach Coimbra führt. Sie ist voll von
Gepäck- und Krankenwagen. Bedeutet das, daß Masséna auf dem Rückzug
begriffen ist?«



 Man konnte die schwarzen Linien der Wagen und ein
gelegentliches Blitzen von Stahl bei der Begleitungsmannschaft wohl
erkennen. Das, was klar vor Augen lag, zuzugeben, konnte, abgesehen
von meinem Versprechen, kaum als eine Indiskretion gelten.



 »Er wird sich zurückziehen,« sagte ich.



 »Nach Coimbra?«



 »Ich glaube.«



 »Aber die Armee Clausels?«



 Ich zuckte die Achseln.



 »Jeder Pfad nach dem Süden ist besetzt. Kein Bote kann ihn
erreichen. Wenn Masséna zurückgeht, ist Clausel verloren.«



 »Er muß für sich selbst sorgen,« sagte ich.



 »Wieviel Mann hat er?«



 »Gegen vierzehntausend, schätze ich.«



 »Wieviel Kavallerie?«



 »Eine Brigade der Division Montbrun.«



 »Was für Regimenter?«



 »Die vierten Chasseurs, die neunten Husaren und ein Regiment
Kürassiere.«



 »Ganz richtig,« sagte er, in sein Notizbuch blickend. »Sie
sprechen die Wahrheit, aber wehe Ihnen auch, wenn Sie's nicht
täten.« Dann ging er Division um Division die ganze Armee durch und
fragte mich über die Zusammensetzung jeder Brigade. Ich brauche
Ihnen wohl kaum zu sagen, mes amis, daß ich mir lieber die Zunge
hätte herausreißen lassen, als ihm darüber Aufschluß zu geben, wenn
ich nicht ein höheres Ziel im Auge gehabt hätte. Er sollte alles
erfahren, wenn ich nur die Clauselsche Armee retten konnte.



 Endlich klappte er sein Notizbuch zu und steckte es wieder in
die Tasche. »Ich danke Ihnen für diese Information, die morgen noch
an Wellington gelangen wird,« sagte er. »Sie haben Ihren Anteil bei
unserem Geschäft erledigt, nun ist's an mir, meinen zu vollenden.
Wie möchten Sie am liebsten sterben? Als Soldat werden Sie's sicher
vorziehen, erschossen zu werden, doch manche halten einen Sprung
vom Merodal für einen leichteren Tod. Es haben schon eine
stattliche Anzahl dieses Ende gewählt, aber wir waren leider nie in
der Lage, später Bericht von ihnen einzufordern. Dann ist noch die
Säge da, die scheint jedoch nicht so populär zu sein. Wir könnten
Sie ja auch hängen, zweifelsohne, dazu müßten wir uns aber der
Unbequemlichkeit unterziehen und einen Spaziergang hinunter in den
Wald machen. Doch, Versprechen bleibt Versprechen, und Sie scheinen
ein ausgezeichneter Kerl zu sein, so wollen wir uns keine Mühe
verdrießen lassen, Ihren Wünschen gerecht zu werden.«



 »Sie sagten,« antwortete ich, »daß ich noch vor Mitternacht
sterben müßte. Ich will also gerade bis zur letzten Minute vor
dieser Frist warten.«



 »Sehr gut,« sagte er. »Dieses sich Festklammern ans Leben ist
ziemlich kindisch, aber wir werden Ihrem Wunsche
entsprechen.«



 »Was die Methode anbelangt,« setzte ich hinzu, »so liebe ich
einen Tod, den alle Welt sehen kann. Setzen Sie mich auf jenen
Holzstoß dort über uns und verbrennen Sie mich bei lebendigem
Leibe, wie in früheren Zeiten Heilige und Märtyrer verbrannt worden
sind. Das ist kein gewöhnliches Ende, sondern eins, um das mich ein
Kaiser beneiden könnte.«



 Diese Idee schien ihn höchlich zu amüsieren.



 »Warum nicht?« sagte er. »Wenn Sie Masséna ausgesandt hat,
bei uns zu spionieren, so wird er schon verstehen, was das Feuer
auf dem Berge zu bedeuten hat.«



 »Ganz recht,« antwortete ich. »Sie haben meinen Grund richtig
erraten. Er wird's begreifen, und alle werden wissen, daß ich eines
würdigen Soldatentodes gestorben bin.«



 »Ich habe nichts dagegen einzuwenden,« sagte der Brigant mit
seinem teuflischen Lächeln. »Ich will Ihnen etwas Ziegenfleisch und
Wein in Ihre Hütte schicken. Die Sonne geht unter, es ist bald acht
Uhr. In vier Stunden halten Sie sich bereit.«



 Es war eine schöne Welt, aus der ich scheiden sollte. Ich
blickte hinunter auf den goldigen Streifen, wo die letzten Strahlen
der sinkenden Sonne auf die blauen Fluten des Tajo schienen und die
weißen Segel der englischen Schiffe erleuchteten. Sie war sehr
schön, und es war sehr traurig, sie verlassen zu müssen: aber es
gibt noch Schöneres als das. Der Tod für andere, für Ehre und
Pflicht, für Treue und Liebe – das sind Schönheiten, viel
herrlicher als diejenigen, welche das Auge schauen kann. Ich
bewunderte mein eigenes edelmütiges Betragen und dachte darüber
nach, ob wohl je jemand erfahren würde, wie ich mitten in den
Flammen dieses Scheiterhaufens, der die Armee Clausels rettete,
mein Leben ausgehaucht hätte. Ich hoffte es und betete darum, denn
was für ein Trost würde es für meine Mutter, was für ein Vorbild
für die Armee, was für ein Stolz für meine Husaren sein! Als De
Pombal endlich mit dem Essen und dem Wein in meine Hütte trat, war
mein erstes, worum ich ihn bat, einen Bericht über meinen Tod zu
schreiben und ihn ins französische Lager zu senden. Er antwortete
zwar nichts, aber ich aß mein Abendbrot doch mit besserem Appetit
bei dem Gedanken, daß mein ruhmvolles Ende nicht ganz unbekannt
bleiben würde.



 Ich war ungefähr zwei Stunden dagewesen, als die Türe wieder
aufging und der Hauptmann hereinguckte. Es war dunkel, aber ein
Brigant mit einer Fackel stand neben ihm, sodaß ich sehen konnte,
wie seine Augen und seine weißen Zähne leuchteten.



 »Bereit?« fragte er.



 »Es ist noch nicht Zeit.«



 »Sie bestehen darauf, bis auf die letzte Minute zu
warten?«



 »Ein Versprechen ist ein Versprechen.«



 »Gut. So sei's. Wir haben noch unter uns etwas Gerechtigkeit
zu üben, weil sich einer meiner Leute nicht ordentlich geführt hat.
Wir haben den strengen Grundsatz, daß es dabei kein Ansehen der
Person gibt, wie Ihnen De Pombal hier bezeugen kann. Bindet ihn und
legt ihn dann auf den Scheiterhaufen, De Pombal, ich will
wiederkommen und ihn sterben sehen.«



 De Pombal und der Mann mit der Fackel kamen herein, während
der Häuptling fortging. De Pombal machte die Türe zu.



 »Oberst Gerard, Sie dürfen diesem Mann vertrauen, er gehört
zu meiner Partei. Jetzt oder nie. Noch können wir Sie retten. Aber
ich nehme ein großes Risiko auf mich, und ich wünsche ein festes
Versprechen. Wenn wir Ihnen das Leben retten, garantieren Sie mir,
daß wir dann im französischen Lager freundlich aufgenommen werden,
und daß die ganze Vergangenheit vergessen sein wird?«



 »Dafür stehe ich.«



 »Und ich vertraue auf Ihre Ehre. Nun, rasch, rasch, kein
Augenblick ist zu verlieren! Wenn dieses Scheusal zurückkommt,
werden wir sonst alle drei eines fürchterlichen Todes
sterben.«



 Ich sah staunend, was er machte. Er zog ein langes Seil
hervor, wand es um den Leichnam meines Kameraden und band ihm ein
Tuch vor den Mund, das beinahe das ganze Gesicht bedeckte.



 »Legen Sie sich hierher!« rief er mir zu und legte mich an
die Stelle des Toten. »Vier von meinen Anhängern warten draußen,
und sie werden diesen auf den Holzstoß legen.« Er öffnete die Tür
und gab Befehl. Mehrere Briganten traten ein und trugen Duplessis
hinaus. Ich selbst blieb am Boden liegen, unruhig von Hoffnung und
Spannung.



 Nach fünf Minuten kehrte De Pombal mit seinen Leuten
zurück.



 »Sie liegen auf dem Holzhaufen,« sagte er, »ich möchte
denjenigen sehen, der behauptete, Sie wären's nicht, und Sie sind
so gebunden und geknebelt, daß niemand erwarten kann, daß Sie sich
bewegen oder sprechen. Nun bleibt nur noch übrig, die Leiche
Duplessis fortzuschaffen und sie vom Merodal
hinunterzustürzen.«



 Zwei von der Gesellschaft ergriffen mich am Kopf und an den
Füßen und trugen mich, steif und leblos, aus der Hütte. Als ich ins
Freie kam, hätte ich vor Staunen laut aufschreien mögen. Der Mond
stand über dem Holzhaufen, und darauf lag ganz oben die Gestalt
eines Mannes, dessen Umrisse im Mondschein zu erkennen waren. Die
Räuber waren teils im Lager, teils standen sie um den Haufen herum,
denn keiner hielt unsere kleine Gesellschaft an oder stellte
irgendwelche Fragen. De Pombal führte sie in der Richtung nach dem
Abgrund. Am Rande, als wir außer Sicht waren, durfte ich wieder
meine eigenen Füße gebrauchen. De Pombal deutete auf einen
schmalen, gewundenen Pfad.



 »Da geht's 'nunter,« sagte er, und dann plötzlich: » Dios
mio, was ist das?«



 Ein schreckliches Geschrei drang unten aus dem Walde an unser
Ohr. Ich sah, daß sich De Pombal schüttelte wie ein erschrecktes
Pferd.



 »Es ist dieser Halunke,« flüsterte er. »Er mißhandelt einen
anderen, wie er mich mißhandelt hat. Aber weiter, weiter, denn Gott
sei uns gnädig, wenn wir ihm in die Hände fallen!«



 Hinter einander krochen wir den schmalen Ziegenpfad hinunter.
Am Fuße das Abhangs befanden wir uns wieder in dem Walde. Plötzlich
gewahrten wir einen hellen Feuerschein, und die schwarzen Schatten
der Bäume lagen vor uns. Man hatte den Holzstoß angezündet. Von
unserer Stelle aus konnten wir noch den regungslosen Körper mitten
in den Flammen sehen und die schwarzen Gestalten der Guerillas, die
wie Kannibalen drum 'rumtanzten und heulten. Ha! Wie ich die Faust
gegen sie erhob, gegen diese Höllenhunde, und wie ich ihnen schwur,
daß ich eines Tages mit meinen Husaren Abrechnung mit ihnen halten
würde!



 De Pombal wußte, wie die Vorposten verteilt waren, und kannte
jeden Pfad, der durch das Holz führte. Aber um diese Schurken zu
umgehen, mußten wir um die Hügel herum und große Umwege machen. Und
doch wie gerne machte ich sie, nur um den einen Anblick, den
mein Auge genoß! Es mochte gegen zwei Uhr sein, als wir an einer
lichten Stelle unseres Weges halt machten. Als wir uns umschauten,
sahen wir die rote Glut des niedergebrannten Holzhaufens, als ob
der Peak von Merodal einen Lavahaufen ausgespien hätte. Und dann,
als ich noch hinausstarrte, erblickte ich noch etwas – etwas,
worüber ich vor Freude aufjauchzte und vor Entzücken mich auf der
Erde wälzte. Denn, ferne am südlichen Horizont, blitzte ein großes
gelbes Licht auf, es wurde größer, man sah die Flammen, es kam von
keinem Haus, auch von keinem Stern, es war das Signalfeuer vom Mont
d'Ossa, die Antwort der Clauselschen Armee auf das Zeichen, das
ihnen Etienne Gerard gegeben hatte.





Wie der Brigadier die »Brüder« erschlug.


Der alte Brigadier saß im Café im Kreise seiner Freunde
und erzählte:



So oft Napoleon einer hilfreichen Hand bedurfte, erwies er mir
stets die Ehre, sich des Namens Etienne Gerard zu erinnern,
wenngleich sein Gedächtnis ihn gelegentlich im Stiche ließ, sobald
es galt, Dienste zu belohnen. Immerhin darf ich mich über meine
Laufbahn nicht beklagen, war ich doch mit achtundzwanzig Jahren
bereits Oberst und mit einunddreißig Kommandeur einer Brigade, ja,
wer weiß, ob ich nicht den Marschallstab erlangt hätte, falls der
Krieg noch einige Jahre gedauert, und dann war der Schritt bis zu
einem Throne nicht mehr weit. Hatte nicht Murat seine Husarenmütze
gegen eine Krone vertauscht? Aber die Schlacht von Waterloo machte
allen diesen Träumen ein Ende. Es war manchem würdigen Namen nicht
vergönnt, in den Blättern der Geschichte verzeichnet zu werden,
aber die Männer, die in den großen Kriegen des Kaiserreiches
mitgefochten haben, kennen ihn wohl.



 Heute sollen Sie von einem seltsamen Ereignis hören, einem
Abenteuer, dem ich eigentlich mein schnelles Emporsteigen verdanke,
und das mich in geheime Beziehungen zum Kaiser brachte.



 Doch zuvor ein kurzes Wort der Mahnung! Vergessen Sie nie,
meine Freunde, daß ich die folgende Begebenheit mit meinen eigenen
Augen geschaut, mit meinen eigenen Ohren gehört habe, und versuchen
Sie es nicht, mich widerlegen zu wollen, indem Sie die Darstellung
irgend eines Gelehrten oder eines Mannes der Feder anführen, der
ein Buch über Geschichte geschrieben. Denn glauben Sie mir, diesen
Herren ist vieles unbekannt, und vieles wird der Welt überhaupt
unbekannt bleiben. Ich selbst könnte Ihnen mancherlei mitteilen,
worüber Sie staunen würden, wäre mir die Zunge nicht gebunden. Auch
über die folgende Tatsache habe ich geschwiegen, so lange der
Kaiser lebte, weil ich es ihm versprochen hatte, nun aber sehe ich
kein Unrecht mehr darin, von der sonderbaren Rolle zu reden, die
mir dabei zufiel.



 Zur Zeit des Friedens von Tilsit war ich weiter nichts als
ein armer Leutnant. Ich bezweifle ja nicht, daß meine Erscheinung
und meine galanten Abenteuer sehr zu meinen Gunsten sprachen, und
daß ich bereits als einer der tüchtigsten und kühnsten Offiziere in
der Armee bekannt war, indes genügte das bei der großen Anzahl
tüchtiger Männer, die den Kaiser umgaben, noch nicht, schnelle
Karriere zu machen. Da kam mir der Zufall in wunderbarer Weise zu
Hilfe.



 Als der Kaiser nach dem Friedensschlusse im Jahre 1807
zurückkam, war er häufig mit der Kaiserin und dem Hofe in
Fontainebleau. Er stand damals auf dem Gipfel seines Ruhmes, denn
durch drei schnell aufeinanderfolgende Feldzüge hatte er
Oesterreich gedemütigt, Preußen zermalmt und die Russen über den
Riemen zurückgedrängt. Und wenn auch die Bulldogge über dem Kanal
drüben immer noch knurrte, so wagte sie sich doch nicht weit von
ihrer Hütte weg. Ja, hätte Frankreich damals einen endgültigen
Frieden schließen können, es hätte eine Größe erlangt wie kein
Reich seit den Tagen der Römer. So sagten wenigstens einige kluge
Leute. Ich meinesteils hatte den Kopf von anderen Dingen voll. Die
weibliche Bevölkerung war voll Freuden, daß die Soldaten nach
langer Abwesenheit endlich wieder einrückten, und mir fiel bei
ihrem jubelnden Empfang kein kleiner Teil zu – das können Sie mir
glauben. Sogar jetzt noch, in meinem sechzigsten Jahre – doch wozu
die Zeit mit etwas vergeuden, was genugsam bekannt ist?



 Unser Husarenregiment lag mit den Jägern der Garde in
Fontainebleau. Das ist bekanntlich nur ein kleiner Ort inmitten des
Waldes; aber er wimmelte damals von Großherzögen, Kurfürsten und
Fürsten, die Napoleon umschwärmten, um eine Krone aus seiner Hand
zu erhalten.



 Unser kleiner Mann aber mit dem blassen Gesicht und den
kalten, grauen Augen ritt jeden Morgen schweigsam und nachdenklich
auf die Jagd, während sich alle jene Großen um ihn scharten und die
Ohren spitzten, sobald sich die Lippen des Gewaltigen bewegten. Und
wenn ihn die Laune gerade packte, so warf er dem einen hundert
Quadratmeilen zu, die er dem anderen entriß. Hier schob er die
Grenzen eines Königreichs bis zu einem Flusse vor, dort
verkleinerte er ein anderes, indem er ihm einen Gebirgszug
nahm.



 Das war so die Art des kleinen Artilleriehauptmannes, den wir
mit Schwert und Bajonett auf seinen hohen Posten gehoben hatten. Er
wußte auch recht wohl, wem er seine Macht zu verdanken hatte, und
war immer sehr höflich gegen uns. Wir aber wiederum waren uns
unseres Verdienstes gegen ihn sehr wohl bewußt und verfehlten
nicht, es in unserem ganzen Auftreten zu zeigen; wir vergaßen
keinen Augenblick, daß er zwar ein tüchtiger Befehlshaber, wir aber
die tüchtigsten Männer waren, die er befehligen konnte.



 Eines Tages befand ich mich – um nun endlich zur Sache zu
kommen – in meinem Quartier und machte gerade ein Spielchen mit dem
jungen Morat von den berittenen Jägern, als sich die Türe öffnete
und Lasalle, unsern Oberst einließ. Jedermann weiß, was für ein
Teufelskerl das war; die himmelblaue Uniform der Zehner stand ihm
wunderbar, und wir Jüngern waren so eingenommen von ihm, daß wir um
die Wette tranken und spielten, nur um unserm Obersten ähnlich zu
sein. Wir vergaßen ganz, daß der Kaiser ihn nicht zum Anführer der
leichten Reiterei machte, weil er trank und spielte, sondern
lediglich deshalb, weil er von allen das sicherste Auge für die
Stärke des Feindes und seine Aufstellung hatte, weil er am besten
zu sagen wußte, wann es Zeit war, die Infanterie vorrücken oder die
Kanonen zurückziehen zu lassen. Wir verstanden das alles aber noch
nicht, und so wichsten wir den Bart, klirrten mit den Sporen und
schleiften den Säbel über das Pflaster, in der Meinung, es dadurch
Lasalle gleichzutun. Sobald er jetzt mein Zimmer betrat, sprangen
wir, Morat und ich, von unseren Sitzen auf, er aber schritt auf
mich zu und sagte, indem er mir auf die Schulter klopfte: »Mein
Sohn, der Kaiser will dich heute um vier Uhr sprechen.«



 Bei diesen Worten begann sich das Zimmer um mich zu drehen;
ich mußte mich am Kartentisch festhalten.



 »Was?« rief ich, »der Kaiser?«



 »Gewiß,« bestätigte er, über mein Erstaunen lächelnd.



 »Aber der Kaiser kennt mich ja gar nicht!« protestierte ich,
»warum sollte er mich zu sehen verlangen?«



 »Ja, das weiß ich selbst nicht,« rief Lasalle und zwirbelte
den Schnurrbart, »wenn er die Hilfe eines guten Säbels braucht, so
hat er doch wohl nicht nötig, erst zu einem meiner Leute
herabzusteigen: jedoch« – und er klopfte mir in seiner gemütlichen
Weise wieder auf die Schulter – »einmal pocht das Glück an jedes
Mannes Türe. Auch bei mir hat es vorgesprochen; wäre ich sonst wohl
Oberst bei den Zehnern? Auf, mein Sohn, viel Glück zu deinem
Gange!«



 Da es erst zwei Uhr war, verließ er mich wieder, versprach
aber, wiederzukommen und mich in den Palast zu geleiten. Meiner
Treu, wie langsam schlichen die Minuten plötzlich hin! Ich schritt
in fieberhafter Erregung in meinem Zimmer auf und ab und stellte
die sonderbarsten Vermutungen an, was der Kaiser wohl von mir
verlange. Hatte er vielleicht von den Kanonen gehört, die wir bei
Austerlitz genommen? Doch nein, darüber waren ja schon zwei Jahre
vergangen, und außerdem gab es unzählige Soldaten, die dasselbe
getan hatten. Oder wollte er mich für mein Duell mit dem Adjutanten
des Kaisers von Rußland belohnen? Plötzlich schüttelte mich kalter
Fieberfrost, denn ich gedachte einiger kleiner Streiche und
Abenteuer, von denen er gehört haben mochte, und die ihm
wahrscheinlich mißfallen hatten. Da fielen mir Lasalles Worte
wieder ein: »Wenn er die Hilfe eines guten Säbels braucht,« und ich
beruhigte mich. Es war ja ganz klar, daß mein Oberst wenigstens
eine Ahnung von dem Zusammenhang hatte, und sicher war er nicht so
grausam, mir Glück zu wünschen, wenn mir nicht etwas Gutes
bevorstand. Bei diesem Gedanken schwoll mir das Herz in der Brust;
ich setzte mich hin und schrieb an meine Mutter, daß der Kaiser
nach mir geschickt habe, um meinen Rat in einer sehr ernsten
Angelegenheit zu hören. Meine Mutter war immer des Glaubens
gewesen, daß unser Kaiser ein höchst vernünftiger Mann sei, wie
mußte meine Mitteilung sie nun in ihrer Meinung bestärken!



 Um halb vier Uhr hörte ich Lasalles Säbel auf der Treppe, der
auf jeder der hölzernen Stufen aufstieß, und gleich darauf trat er
selbst ein. Ein lahmer Herr in schwarzem Anzug mit weißen
Manschetten und zierlichem Kragen begleitete ihn. Nun kannten wir
Männer vom Militär zwar nicht viel Zivilisten, aber potz tausend,
das war einer, den man wohl kennen mußte! Der erste Blick auf jene
funkelnden Augen, die komisch aufgestülpte Nase und den
geradlinigen, festgeschlossenen Mund verriet mir, daß ich den
einzigen Mann in Frankreich vor mir hatte, auf den selbst der
Kaiser Rücksicht nehmen mußte – – Monsieur de Talleyrand.



 Lasalle nannte meinen Namen, ich salutierte, und
währenddessen musterte mich der Staatsmann mit scharfen Blicken von
Kopf zu Fuß.



 »Haben Sie dem Leutnant schon gesagt, warum er zu dem Kaiser
befohlen ist?« fragte er geschäftsmäßig mit seiner hohen
Fistelstimme.



 Mein Auge schweifte von dem einen der beiden Männer zu dem
anderen, und ich konnte nicht umhin, Betrachtungen anzustellen über
den schroffen Gegensatz zwischen ihnen: hier der schwarzgekleidete
Diplomat, der sich geräuschlos niederließ, dort der schöne, große,
in Blau gekleidete Husar, der ihm gegenüber Platz nahm und die eine
Hand in die Hüfte stemmte, indes die andere auf dem Schwertgriff
ruhte.



 Lasalle wandte sich mir zu: »Die Sache ist nämlich die,« fing
er auf seine brüske Art an, »als ich heute früh beim Kaiser war,
wurde ihm ein Schreiben überreicht. Kaum hatte er es geöffnet, als
er so erschrocken auffuhr, daß das Papier zur Erde flatterte. Ich
bückte mich und reichte es ihm wieder; er aber starrte vor sich
hin, als hätte er ein Gespenst gesehen! › Fratelli dell' Ajaccio!‹
murmelte er vor sich hin, › Fratelli dell' Ajaccio!‹ Was das heißen
sollte, wußte ich natürlich nicht, denn wieviel Italienisch kann
denn ein Mann verstehen, der nur zwei Feldzüge dort mitgemacht hat.
Aber mir schien es, als ob der Kaiser den Verstand verloren hätte,
und Sie wären sicher derselben Meinung gewesen, Monsieur de
Talleyrand, wenn Sie den Blick seiner Augen gesehen hätten. Er las
das Schreiben und saß dann beinahe eine halbe Stunde da, ohne sich
zu regen.«



 »Und Sie?« forschte Talleyrand.



 »Ja ich – ich stand dabei und wußte auch nicht, was ich
anfangen sollte. Da schien er plötzlich wieder zu sich zu
kommen.«



 ›Lasalle,‹ redete er mich an, ›Sie haben doch wohl ein paar
tapfere Offiziere bei den Zehnern?‹



 »Das sind sie alle, Sire,« antwortete ich.



 ›Nun, und wenn es sich darum handelt, einen zu wählen, auf
den man sich verlassen kann, aber der nicht zu viel nachdenkt – Sie
verstehen mich doch, Lasalle! – wen würden Sie dann
vorschlagen?‹



 Ich sah, daß er jemand brauchte, der nicht zu tief in seine
Pläne eindrang.



 »Ich habe einen, der nur aus Sporen und Schnurrbart besteht,«
berichtete ich, »einen, dessen Gedanken nicht über Säbel und Pferde
hinausgehen.«



 ›Das ist mein Mann,‹ sagte Napoleon, ›bringen Sie ihn mir um
vier Uhr her!‹



 »Und so, mein Sohn, ging ich geradeswegs zu dir. Nun sorge,
daß du den Zehnern Ehre machst!«



 Ich kann nicht gerade behaupten, daß ich mich durch die
Gründe, die meinen Oberst bewogen hatten, mich zu wählen, besonders
geschmeichelt fühlte, und meine Miene mußte das wohl bestätigen,
denn der Oberst brach in ein schallendes Gelächter aus, und
Talleyrand lachte auch trocken auf, ehe er sich mit den Worten zu
mir wendete:



 »Lassen Sie sich erst noch einen guten Rat geben, mein
Lieber! Ihr Fahrzeug lenkt jetzt in gefährliches Wasser, und Sie
könnten einen schlechteren Lotsen finden als mich. Keiner von uns
hat die geringste Ahnung, was jene Sache zu bedeuten hat, und doch
ist es – unter uns gesagt – von der größten Wichtigkeit, daß wir,
die wir das Geschick Frankreichs lenken, von allem, was vor sich
geht, Kenntnis haben. Verstehen Sie, was ich meine, Monsieur
Gerard?«



 Nun wußte ich zwar nicht im geringsten, worauf er hinzielte,
aber ich verbeugte mich und versuchte auszusehen, als ob mir das
alles klar wäre.



 »Handeln Sie also recht vorsichtig und schweigen Sie gegen
jedermann,« fuhr er fort, »wir beide werden uns nicht öffentlich
mit Ihnen sehen lassen, aber wir wollen Sie hier erwarten und Sie
beraten, nachdem Sie uns mitgeteilt haben, was sich zwischen dem
Kaiser und Ihnen zugetragen hat. Machen Sie sich nun auf den Weg,
denn der Kaiser verzeiht nie Unpünktlichkeit.«



 So machte ich mich denn zu Fuß nach dem Palast auf, der nur
gegen hundert Schritte entfernt war. Im Vorzimmer stieß ich auf
Duroc. Der gute Junge eilte mit geschäftiger Miene zwischen der
Menge der bereits Wartenden hin und her, trug er doch heute die
neue Uniform in Scharlach und Gold! Eben flüsterte er Monsieur de
Caulancourt zu, daß die hier Versammelten sämtlich fremde Herzöge
seien, von denen die einen hofften, die Königskrone zu erlangen,
die anderen von der Furcht verzehrt würden, daß die nächste halbe
Stunde sie als Bettler sehen werde. Sobald Duroc meinen Namen
nennen hörte, ließ er mich eintreten und – ich stand vor dem
Kaiser.



 Natürlich hatte ich den großen Mann schon oft im Felde
gesehen, doch nie so nahe wie heute. Wie er aussah? Nun, wie ein
kleines, bleiches Männchen mit einer schönen Stirn und ziemlich
wohlgestalteten Waden, die durch die engen, weißen Kniehosen und
die weißen Strümpfe sehr zur Geltung kamen. Aber die Augen! Jedem,
auch dem Fremdling, mußte der seltsame Blick auffallen. Zuweilen
nahmen sie einen so harten Ausdruck an, daß auch dem tapfersten
Grenadier das Herz vor Furcht erstarrte. Erzählt man sich doch, daß
sogar Anguereau, der sonst keine Furcht kannte, vor Napoleons Blick
erbebte, und das noch dazu, als der Kaiser noch ein unbekannter
Soldat war. Nun, mich sah er ganz freundlich an und winkte mir, an
der Türe stehen zu bleiben. Er war eben dabei, De Meneval etwas zu
diktieren, und dieser blickte ihn zwischen jeder Zeile mit
gespannter Aufmerksamkeit an.



 »Genug, Sie können nun gehen,« sagte der Kaiser
plötzlich.



 Der Sekretär verließ das Zimmer und Napoleon schritt, die
Hände auf dem Rücken, auf mich zu und musterte mich schweigend. Ich
bin der festen Ueberzeugung, mein Aeußeres hat ihm gut gefallen,
denn obgleich er selbst ein kleiner, unansehnlicher Mann war, hatte
er doch gerne große, schöne Leute um sich. Und ich stand stramm vor
ihm und blickte gerade aus, wie es einem Soldaten zukommt: die eine
Hand hielt ich salutierend emporgehoben, die andere lag auf meinem
Säbel.



 »Nun, Monsieur Gerard,« sagte er endlich, und tippte mit
seinem Zeigefinger auf eine der goldenen Tressen meiner Uniform,
»ich höre, Sie sind ein wackerer Offizier, Ihr Oberst hat Gutes von
Ihnen berichtet!«



 Ich besann mich auf eine recht kluge Antwort. Da mir aber
weiter gar nichts einfallen wollte als Lasalles Bemerkung, ich
bestände nur aus Schnurrbart und Sporen, so schwieg ich lieber. Der
Kaiser sah mich eine Weile erwartungsvoll an, da aber keine
Entgegnung kam, schien er eben auch nicht unzufrieden zu sein, denn
er fuhr fort:



 »Mir scheint, Sie sind gerade der Mann, den ich brauche. An
klugen und tapferen Männern fehlt es mir nicht.« Er brach ab. Ich
konnte mir gar nicht denken, was er hatte sagen wollen, und
begnügte mich deshalb mit der ehrerbietigen Versicherung, daß er
auf mich zählen könnte.



 »Wie ich höre, verstehen Sie sich wohl aufs Fechten?«



 »So ziemlich, Sire!«



 »Wurden Sie nicht dazu ausersehen, mit den Vorfechtern der
Husaren von Chambarant zu kämpfen?«



 »Meine Kameraden erwiesen mir damals die Ehre, Sire,«
entgegnete ich.



 »Und um der Uebung willen haben Sie in den Wochen vor dem
Duell sechs Fechtmeister herausgefordert?«



 »Es bot sich mir Gelegenheit, in sieben Tagen ebensoviel
Duelle zu haben.«



 »Ohne Verwundung davongekommen?«



 »Der Fechtmeister der leichten Infanterie vom
dreiundzwanzigsten hat mich am linken Ellbogen gestreift,
Sire.«



 »Nun aber genug von diesen Kindereien, junger Mann,« brach
der Kaiser plötzlich los in einem jener mit Recht so sehr
gefürchteten Zornanfälle. »Meinen Sie, ich stelle Veteranen an jene
Posten, damit Sie Ihre Kunststückchen an ihnen ausüben? Wie soll
ich mit Europa Krieg führen, wenn meine Soldaten die Spitzen ihrer
Schwerter gegen einander kehren? Noch eines Ihrer Duelle, und ich
zermalme Sie zwischen meinen Fingern.«



 Ich sah, wie seine kleine weiße Hand bei diesen zischend und
grollend hervorgestoßenen Worten vor meinem Gesichte drohend hin
und her fuhr. Und Sie mögen mir glauben oder nicht, es überrieselte
mich kalt.



 Wie viel lieber wäre ich in jenem Augenblicke in der
heißesten Schlacht gewesen als hier! Er trat an den Tisch, stürzte
eine Tasse Kaffee hinunter, und als er sich mir wieder zuwandte,
war jede Spur von jenem Sturme verschwunden.



 »Ich bedarf Ihrer Dienste, Monsieur Gerard! Ich bedarf eines
guten Schwertes zu meinem Schutze und habe meine besonderen Gründe,
gerade das Ihrige zu wählen. Was heute zwischen uns beiden vorgeht,
darf – wenigstens so lange ich lebe – kein Mensch weiter erfahren.
Also, ich fordere Stillschweigen!«



 Mir fielen Talleyrand und Lasalle ein, aber ich gab das
Versprechen.



 »Zweitens verbitte ich mir alle Ratschläge und Vermutungen
Ihrerseits. Sie haben nur zu tun, was Ihnen gesagt wird.«



 Ich verbeugte mich.



 »Ich brauche Ihr Schwert und nicht Ihren Kopf. Das Denken ist
meine Sache, – verstanden?«



 »Ja, Sire.«



 »Kennen Sie die Kanzlerallee im Walde?«



 Ich bejahte.



 »Auch die große Tanne, wo die Jagd am Dienstag begann?«



 Wie sollte ich die nicht kennen! Hatte ich doch dreimal in
derselben Woche ein Stelldichein dort gehabt! Aber ich verbeugte
mich und schwieg.



 »Gut, heute abend um zehn Uhr werden Sie mich dort
treffen.«



 Ich wunderte mich bereits über nichts mehr. Ja, hätte er mir
jetzt befohlen, mich auf den kaiserlichen Thron zu setzen, ich
hätte bereitwilligst zugestimmt.



 »Von da aus gehen wir zusammen in den Wald,« fuhr er fort;
»nehmen Sie den Säbel mit, aber keine Pistolen. Wir schweigen
beide. Sie reden mich nicht an, und ich werde nichts zu Ihnen
sagen. Verstehen Sie, Monsieur?«



 »Ich verstehe, Sire.«



 »Nach einer Weile werden wir einen oder vielleicht auch zwei
Männer unter einem Baume sehen und werden auf sie zugehen. Gebe ich
Ihnen ein Zeichen, mich zu beschützen, so ziehen Sie Ihr Schwert,
spreche ich aber mit jenen Männern, so warten Sie alles ruhig ab.
Sollte es zum Kampfe kommen, so sorgen Sie, daß keiner von beiden
entwischt; ich selbst werde Ihnen beistehen.«



 »Sire,« fiel ich da eifrig ein, »zwei sind nicht zu viel für
mein Schwert; aber wäre es nicht vielleicht besser, ich brächte
noch einen Kameraden mit, damit Sie nicht zu kämpfen
brauchen?«



 »Ta, ta, ta,« sagte er, »ich bin Soldat gewesen, ehe ich
Kaiser war. Meinen Sie denn, der Mann am Geschütz hat nicht eben so
gut ein Schwert wie der Husar? Aber ich habe Ihnen doch befohlen,
mich mit Ihrer Meinung zu verschonen. Tun Sie, was ich Ihnen sage!
Sobald die Schwerter gezogen sind, darf keiner von den Männern
entwischen.«



 »Sie werden es nicht, Sire,« sagte ich.



 »Nun gut, ich habe keine weiteren Befehle für Sie. Sie können
gehen.«



 Ich machte kehrt, aber plötzlich kam mir ein neuer
Gedanke.



 »Sire, ich denke –«



 Er sprang auf mich zu wie ein wildes Tier, ja, ich dachte
nichts anderes, als daß er mich schlagen wolle.



 »Denken! Denken!« rief er, »meinen Sie, ich habe Sie gewählt,
weil Sie denken können? Lassen Sie mich das nicht noch einmal
hören. Sie, der einzige Mann, der – – Aber genug, um zehn Uhr an
der Tanne!«



 Meiner Seel'! Froh war ich, als ich das Zimmer verlassen
durfte. Auf einem guten Pferde fühle ich mich am Platze. Und wenn
von grünem oder trockenem Futter, von Gerste, Hafer und Roggen die
Rede ist, oder wenn eine Schwadron ins Feld geführt werden soll, so
kann mich niemand viel lehren. Wenn ich aber einem Kammerherrn oder
Oberhofmeister begegne oder gar einem Kaiser Rede stehen soll und
finde, daß mir Winke hingeworfen werden, wo andere Leute gerade
herausreden, da geht es mir wie dem Damenpferd, das man vor einen
Lastwagen gespannt hat. Ich bin zwar ein Kavalier, aber kein
Höfling.



 Nun, wie gesagt, froh war ich, als ich mich wieder in der
freien Luft befand, und ich lief so schnell in mein Quartier zurück
wie ein Schulknabe, der seinem Lehrer entwischt ist. Aber kaum
hatte ich die Türe aufgerissen, so fielen meine Augen auf ein Paar
lange, himmelblaue Beine in Husarenstiefeln und auf ein Paar kleine
schwarze in Kniehosen und Schnallenschuhen. Beide sprangen mir
entgegen.



 »Nun, was war es?« riefen beide zur gleichen Zeit.



 »Nichts,« antwortete ich.



 »Sie haben den Kaiser nicht gesprochen?«



 »Doch!«



 »Und was hat er gesagt?«



 »Monsieur de Talleyrand, ich bedaure, sagen zu müssen, daß
ich Ihnen darüber gar nichts mitteilen kann.«



 »Pah, mein lieber junger Mann,« sagte er in schmeichelndem
Tone und rückte mir nahe auf den Leib, »wir sind ja Freunde. Was
Sie mir anvertrauen, kommt nicht über diese vier Wände hinaus, und
überdies hat der Kaiser nicht mich in dieses Versprechen
einschließen wollen.«



 »Nun, Monsieur de Talleyrand,« antwortete ich, »der Palast
ist ja nicht weit von hier, vielleicht bemühen Sie sich dorthin und
bringen mir des Kaisers geschriebene Bestätigung, daß mein
Versprechen sich nicht auf Ihre Person bezieht, alsdann soll es mir
viel Vergnügen machen, Ihnen jedes Wort wieder zu erzählen.«



 Da begann der alte Fuchs mir die Zähne zu weisen.



 »Monsieur Gerard scheint etwas aufgeblasen zu sein; man muß
das wohl seiner Jugend zugute halten. Werden Sie erst ein paar
Jährchen älter, mein Freund, dann werden Sie finden, daß es sich
für einen jungen Offizier wenig schickt, dergleichen Antworten zu
geben.«



 Auf diesen Verweis wußte ich nichts zu entgegnen, aber
glücklicherweise kam mir jetzt Lasalle in seiner unverfrorenen Art
zu Hilfe.



 »Der junge Mann hat recht!« entschied er. »Hätte ich gewußt,
daß er sein Wort gegeben, so hätte ich ihn nicht erst gefragt. Sie
wissen recht gut, Monsieur de Talleyrand, daß Sie sich ins
Fäustchen gelacht haben würden, wenn er Ihnen Rede gestanden hätte,
und ihn selbst hätten Sie dann doch nur beiseite geschoben wie eine
leere Burgunderflasche. Und, mein Wort darauf, bei den Zehnern wäre
kein Raum mehr gewesen für einen, der des Kaisers Geheimnis
verraten hat.«



 Die Wahrnehmung, daß ich den Oberst auf meiner Seite hatte,
erbitterte den Staatsmann nur noch mehr, und er erwiderte in
eisigem Tone:



 »Es ist mir gesagt worden, Herr Oberst, daß Ihre Meinung in
militärischen Dingen sehr schätzenswert ist, und ich werde nicht
verfehlen, mich gelegentlich bei Ihnen darüber zu informieren.
Gegenwärtig handelt es sich jedoch um Diplomatie, und Sie werden
mir zugeben, daß ich über diesen Punkt meine eigenen
Ansichten habe. So lange das Wohl Frankreichs und die Sicherheit
der Person des Kaisers zum größten Teil meiner Fürsorge
anheimgegeben sind, werde ich beides mit allen Kräften, die mir zu
Gebote stehen, zu schützen suchen, ja selbst, wenn ich den
zeitweiligen Wünschen des Kaisers entgegenhandeln müßte. Ich habe
die Ehre, Monsieur de Lasalle, mich Ihnen zu empfehlen.«



 Noch einen unangenehmen Blick nach mir hin, dann wandte er
sich ab und marschierte mit kurzen, schnellen und geräuschlosen
Schritten hinaus.



 Lasalles Miene zeigte deutlich, daß ihm die feindselige
Stimmung, in der der gewaltige Minister davongegangen, durchaus
nicht gleichgültig war. Er stieß ein paar kräftige Verwünschungen
zwischen den Zähnen hervor, griff nach Mütze und Säbel und rasselte
die Treppe hinab. Als ich an das Fenster trat, sah ich, wie der
große blaue Mann und der Kleine im schwarzen Anzug nebeneinander
die Straße entlang schritten. – Talleyrand ging steif einher,
während Lasalle lebhaft auf ihn einsprach, als ob er ihn versöhnen
wolle.



 Nun hatte mir der Kaiser verboten, zu denken. Ich griff
deshalb zu einem Spiel Karten und versuchte, mir eine Partie »
Ecarté« zurechtzulegen. Aber es wollte nicht gehen, und ärgerlich
warf ich die Blätter unter den Tisch. Dann zog ich meinen Säbel und
übte, bis mir der Arm erlahmte – mein Hirn arbeitete und arbeitete,
ich mochte wollen oder nicht. Um zehn Uhr sollte ich den Kaiser im
Walde treffen, und zwar allein, ganz allein – welch furchtbare
Verantwortung für mich! Ich schauderte. Wie oft schon hatte ich dem
Tod auf dem Schlachtfelde ins Auge geschaut, aber nie zuvor hatte
ich gewußt, was wirkliche Furcht war! Dennoch verzagte ich nicht:
ich nahm mir vor, all meine Kraft daran zu setzen, wie es einem
tapferen Manne zukommt, und vor allem, des Kaisers Befehl mit der
größten Pünktlichkeit nachzukommen. Und vorausgesetzt, daß heute
abend alles gut ging, war damit nicht der Anfang zu meinem Glück
gemacht?



 Endlich war die Zeit zum Aufbruch gekommen. Ich legte meinen
Mantel an, da ich nicht wissen konnte, wie lange das nächtliche
Abenteuer im Walde währen würde, und befestigte mein Schwert
darüber. Statt der schweren Reiterstiefel wählte ich ein Paar
leichte Schuhe und Gamaschen, und so ausgestattet schlich ich mich
aus dem Quartier und eilte dem Walde zu. Nun die Stunde des
Grübelns vorüber war und der Augenblick der Tat nahte, waren alle
Bedenken geschwunden, mein Herz war erleichtert.



 Der Weg führte mich an den Baracken der Jäger und an einer
Reihe von Cafés vorüber, die um diese Stunde von Uniformen aller
Art wimmelten. Im Vorübergehen bemerkte ich auch einige von meinem
Regiment, die gemütlich ihren Wein nippten und eine Zigarre dazu
rauchten. Einer von ihnen gewahrte mich im Schein der Lampe, stand
auf und rief mir nach. Ich aber tat, als ob ich ihn nicht hörte,
worauf er eine Verwünschung über meine tauben Ohren ausstieß und zu
seiner Flasche zurückkehrte.



 Der Wald von Fontainebleau ist bald erreicht, denn seine
Vorläufer wagen sich, gleich Tirailleuren vor der Armee, bis in die
Straßen der Stadt herein. Ich bog in den Pfad ein, der nach dem
Saum des Gehölzes führte, und eilte hastig nach dem alten
Tannenbaum. Wie bereits erwähnt, hatte ich meine besonderen Gründe,
den Ort gut zu kennen, und dankte nur dem Zufall, daß Leonie mich
heute nicht hier erwartete. Das arme Kind wäre doch vor Schreck
umgekommen, wenn sie den Kaiser erblickt hätte, und dieser, nun,
vielleicht wäre er zu barsch gegen sie gewesen, oder aber – und das
war noch schlimmer – allzu freundlich.



 Heller Mondschein fiel durch die Bäume und verbreitete fast
Tageshelle, und als ich näher kam, gewahrte ich, daß ich nicht der
erste am Platze war. Die Hände auf dem Rücken und das Haupt leicht
gesenkt, schritt der Kaiser bereits auf und ab. Er trug einen
weiten, grauen Ueberrock und eine große Kapuze. Ich hatte ihn
während unseres Feldzuges in Polen schon oft in diesem Aufzug
gesehen, und man sagte, daß er ihn deshalb so gern trüge, weil er
darin schwer erkannt werden konnte, wenn er abends, sei es nun im
Felde oder in Paris, umherging und die Gespräche am Wachtfeuer oder
in der Schenkstube belauschte.



 Ich meinte zuerst, mich verspätet zu haben und fürchtete
schon des Kaisers Zorn; aber als ich auf ihn zuschritt, verkündete
die große Turmuhr von Fontainebleau die zehnte Stunde, und ich sah
ein, daß er zu früh gekommen war, nicht aber ich zu spät.



 Seines Befehls, nicht zu reden, eingedenk, blieb ich vier
Schritt vor ihm stehen, stieß die Sporen gegeneinander, ließ den
Säbel aufstoßen und salutierte. Er warf mir einen Blick zu, dann
kehrte er schweigend um und schritt langsam durch den Wald, während
ich ihm in derselben Entfernung folgte. Da es mir vorkam, als ob er
etliche Male furchtsam um sich blickte, tat ich dasselbe; aber,
obgleich ich scharfe Augen habe, bemerkte ich weiter nichts als die
großen, schwarzen Schatten der Bäume. Nun ist aber mein Gehör nicht
minder scharf als mein Auge, und ich bemerkte zu wiederholten
Malen, daß ich Zweige knacken hörte. Aber Sie wissen ja selbst,
meine Herren, wie vielerlei Geräusch man bei Nacht im Walde hört,
und daß man schwer bestimmen kann, was die Ursache ist.



 Wir gingen eine ziemliche Strecke in den Wald hinein, und ich
kannte unser Ziel schon ganz genau, ehe wir noch hinkamen.



 Inmitten einer Lichtung steht ein riesiger, alter Baumstumpf
– die »Abtsbuche« genannt; von derselben geht so mancherlei
schauerliche Mär im Volke herum, daß mancher tapfere Soldat dort
nicht gern Schildwache stehen würde. Mich aber scherten dergleichen
Torheiten ebenso wenig wie den Kaiser; wir gingen quer über die
Lichtung hinweg und gerade auf den Stamm zu. Als wir näher kamen,
bemerkte ich dort zwei Männer stehen.



 Anfangs standen sie mehr hinter dem Stamm, als ob sie sich
verbergen wollten, später aber traten sie aus dem Schatten heraus
und kamen uns entgegen. Der Kaiser sah sich nach mir um und ging
ein wenig langsamer voran, so daß ich ihm noch näher rückte, und
Sie werden mir's glauben, meine Hand lag fest am Schwert, und
keinen Augenblick verlor ich die beiden Männer aus den Augen, die
auf uns zukamen.



 Der eine von ihnen war außerordentlich groß und stark gebaut,
während der andere kaum Mittelgröße erreichte, aber behende und
sicher einherschritt. Beide trugen schwarze Mäntel, die lose um die
Figur geworfen waren und an der einen Seite herabhingen – ähnlich
den Mänteln der Dragoner Murats.



 Auf dem Kopfe hatten sie dieselben schwarzen Mützen, die ich
später in Spanien wiedergesehen habe, und obgleich ihr Gesicht
dadurch beschattet wurde, sah ich doch deutlich ihre Augen darunter
funkeln. Fürwahr, ein Anblick, wie geschaffen, um dem nächtlichen
Besucher der Abtsbuche Grausen einzuflößen – jene beiden Gestalten,
die den hellen Mond hinter sich und ihre eigenen langen Schatten
vor sich, mit schleichenden Schritten auf uns zukamen: ich sehe
noch im Geiste die beiden weißen Dreiecke, die das Mondlicht
zwischen ihren Beinen und denen ihrer Schatten zeichnete.



 Der Kaiser blieb stehen, und die beiden taten einige Schritte
vor uns dasselbe. Ich selbst stellte mich dicht an seiner Seite
auf, so daß wir vier nun einander gegenüber standen. Keiner sprach
ein Wort. Ich richtete meine Aufmerksamkeit besonders auf den
größeren der beiden, da er mir am nächsten stand, und als ich ihn
so beobachtete, bemerkte ich, daß ihm die Angst bereits stark
mitspielte. Er zitterte am ganzen Körper und keuchte leise, wie vor
Erschöpfung. Plötzlich gab einer von beiden ein Signal – einen
kurzen, zischenden Ton – der Große beugte Rücken und Knie wie zum
Sprung, aber ich kam ihm zuvor: mit einem Satze stand ich, das
Schwert in der Hand, vor ihm. Im selben Augenblicke schoß der
Kleine an mir vorbei und stieß einen langen Degen in die Brust des
Kaisers.



 Mein Gott, welcher Schrecken! Ein Wunder, daß ich nicht
selbst tot niedersank. Wie im Traum sah ich den grauen Rock sich
rundum wirbeln und bemerkte drei Zoll roten Stahl, der zwischen den
Schultern hervorragte. Dann brach der Verwundete sterbend zusammen,
und der Mörder, der die Waffe im Stich gelassen, warf beide Arme
empor und jauchzte vor Freude laut auf. Ich aber, ich stieß mein
Schwert mit solcher Wut durch seines Spießgesellen Herz, daß er
sechs Schritte weiter taumelte, ehe er niederfiel und ich die
rauchende Waffe aus seinem Körper ziehen konnte. Nun wendete ich
mich seinem Gefährten mit einem solchen Durst nach Blut zu, wie ich
ihn in meinem ganzen Leben nicht wieder empfunden habe. Als ich auf
ihn zustürzte, sah ich einen Dolch vor meinen Augen blitzen, ich
fühlte, wie er durch die Luft sauste und wie des Schurken Arm meine
Schulter streifte. Da packte ich das Schwert kürzer, er aber
entrang sich mir und floh, wie ein gehetztes Wild, in großen Sätzen
über die Lichtung dahin.



 Nein, so durfte er mir nicht entkommen! Wußte ich doch, des
Buben mörderischer Stahl hatte sein Werk getan; ich kannte, trotz
meiner Jugend, einen tödlichen Stoß gar wohl! Nur einen Augenblick
gönnte ich mir, um in tiefem Schmerz die Hand des Kaisers zu
umfassen.



 »Sire! Sire!« rief ich in Todesangst aus, und als keine
Antwort kam und nichts sich regte, da wußte ich, daß alles vorbei
war. Ich sprang wie besessen empor, warf meinen Ueberrock ab und
sprang, so schnell ich konnte, dem Mörder nach.



 Wie froh war ich jetzt, daß ich daran gedacht hatte, in
Schuhen und Gamaschen zu kommen! Wie schnell flog ich jetzt dahin
ohne den schweren Mantel! Dem Elenden da vor mir gelang es
augenscheinlich nicht, den seinigen abzuwerfen, oder aber dachte er
in seiner Angst gar nicht daran? Ich konnte dem Umstand nur Dank
wissen, denn jeder Sprung brachte mich ihm näher. Ob er nur seinen
Verstand verloren hatte, da er nie auf den Einfall kam, sich in den
dunklen Teil des Waldes zu verbergen, sondern von Lichtung zu
Lichtung dahinflog, bis er auf die große Heide oberhalb des
Steinbruches kam? Nun war er mein, nun konnte er mir nicht mehr
entrinnen. Zwar lief er immer noch gut – lief wie der Feigling, dem
um sein Leben bange ist, während ich gleich der Furie dahinstürmte,
die sich an die Ferse des Verbrechers geheftet hat. Mit jeder
Sekunde kam ich ihm näher. Schon hörte ich das Pfeifen seines Atems
und sah, wie er wankte und stolperte.



 Da öffnete sich plötzlich vor ihm der weite Schlund des
großen Steinbruchs; er sah sich, über seine Schulter hinweg, nach
mir um und stieß einen verzweifelten Schrei aus. Im nächsten
Augenblick war er meinem Auge entschwunden.



 Ja, gänzlich entschwunden! Ich stürzte auf die Stelle zu und
schaute hinab in den schwarzen Abgrund. Schon glaubte ich, er habe
sich hinuntergestürzt, als leises Geräusch aus der Dunkelheit von
unten an mein Ohr schlug. Es war sein Atem, und er verriet mir, wo
der Mann war. Er hatte sich in der Hütte verborgen, wo die Arbeiter
ihr Gerät aufzubewahren pflegten, und diese befand sich auf einer
kleinen Plattform, dicht unter dem Rande des Steinbruches.
Vielleicht hatte der Narr gedacht, ich würde nicht den Mut haben,
ihm in die Dunkelheit zu folgen, aber da kannte er Etienne Gerard
schlecht. Ein Sprung brachte mich auf die Plattform, ein zweiter in
die Hütte, und nun flog ich in die Ecke, aus welcher sein Keuchen
ertönte, und stürzte mich über ihn.



 Er wehrte sich wie eine wilde Katze, aber was konnte er mit
seiner kurzen Waffe anfangen? Gar bald wurden seine Stöße
schwächer, und endlich fiel sein Dolch klirrend zu Boden. Als sein
Atem verstummt war, erhob ich mich, trat hinaus in das Mondlicht
und kletterte wieder hinauf auf die Heide.



 Das bloße Schwert in der Hand wandelte ich ziellos darüber
hin und wußte kaum, was in der letzten Stunde vor sich gegangen.
Endlich schaute ich um mich und gewahrte in der Ferne jenen
knorrigen Stumpf, an den sich für immer die schrecklichsten
Erinnerungen meines Lebens knüpfen mußten. Da ließ ich mich auf
einen umgefallenen Baumstamm nieder, legte den Säbel über die Knie,
stützte den Kopf in die Hände und versuchte, über meine Lage klar
zu werden.



 Der Kaiser hatte sich in meinen Schutz begeben und war nun
tot! Das war der einzige Gedanke, der in meinem Kopfe Raum hatte,
und er verdrängte alle anderen. Ich war zwar all seinen Befehlen
nachgekommen, während er noch lebte, ich hatte ihn gerächt, nachdem
er tot war – aber was half das alles? In den Augen der Welt stand
ich doch nicht schuldlos da, wurde vielleicht gar als sein Mörder
betrachtet! Welche Beweise, welche Zeugen standen mir zur Seite?
Konnte ich nicht der Mitschuldige jener Schurken sein? Ja, ja, ich
war für immer entehrt, war die gemeinste, verächtlichste Kreatur in
ganz Frankreich! Das war nun das Ende meiner ehrgeizigen Pläne, der
Hoffnungen meiner Mutter. Ich lachte bitter auf. Und was nun?
Sollte ich nach Fontainebleau gehen, das Schloß wach rufen und
verkünden, daß der Kaiser wenige Schritte von mir ermordet worden
war? Nein, das nicht; nur das nicht! Für einen Mann von Ehre, den
das Schicksal so grausame Pfade geführt, blieb nur ein einziger Weg
übrig. Ich wollte mich in mein entehrtes Schwert stürzen und so des
Kaisers Los teilen, da ich es nicht hatte von ihm abwenden können.
Entschlossen stand ich auf, um meinen Plan auszuführen, als mein
Auge auf etwas fiel, was mir den Atem raubte: Der Kaiser stand vor
mir!



 Ja, keine zwanzig Schritte stand er von mir entfernt, und das
Mondlicht fiel auf sein kaltes, blasses Gesicht. Er trug den grauen
Mantel, aber die Kapuze war zurückgeschlagen, und vorn waren der
grüne Rock und die weißen Hosen sichtbar. Kein Zweifel, er war es.
Da stand er in seiner gewöhnlichen Haltung: die Hände auf dem
Rücken, den Kopf etwas auf die Brust gesenkt.



 »Nun,« sagte er mit harter und barscher Stimme, »was haben
Sie zu berichten?«



 Ich glaube, hätte er noch eine einzige Minute schweigend dort
gestanden, ich hätte den Verstand verloren. So aber brachte mich
der kurze Kommandoton schnell zur Besinnung; ich sagte mir: Der
Kaiser steht vor dir – allons, antworte! raffte mich zusammen und
salutierte.



 »Wie ich sehe, haben Sie einen getötet,« sagte er, mit dem
Kopfe nach der Buche hin nickend.



 »Ja, Sire!«



 »Und der andere entkam?«



 »Nein, Sire, ich habe ihn auch getötet.«



 »Was,« rief er, »höre ich recht? Sie haben beide
getötet?«



 Dabei kam er mir ganz nahe und zeigte lächelnd die im
Mondlicht schimmernden Zähne. Ich aber entgegnete:



 »Der eine liegt dort, Sire, und der andere im
Arbeiterhäuschen des Steinbruches.«



 »Dann ist es aus mit den Brüdern von Ajaccio!« rief er, und
fügte nach einer Pause wie zu sich selbst redend hinzu: »Nun ist
dieser Schatten für immer von mir genommen.«



 Er neigte sich zu mir und legte seine Hand auf meine
Schulter.



 »Das war brav von Ihnen, junger Freund. Sie haben Ihrem Rufe
alle Ehre gemacht.«



 Nun erst, als ich die kleine, fleischige Hand auf mir ruhen
fühlte, hatte ich die Gewißheit, daß der Kaiser selbst und nicht
sein Geist vor mir stand.



 Er mochte wohl meine Gedanken gelesen haben, denn sein
Gesicht verzog sich abermals zu einem Lächeln, als er
bemerkte:



 »Nein, nein, Monsieur Gerard, ich bin kein Gespenst, Sie
haben nicht gesehen, wen man tötete. Kommen Sie mit!«



 Damit wendete er sich und schritt nach der Buche. Da lagen
noch die toten Körper, zwei Männer standen daneben. Als wir nahe
kamen, erkannte ich an den Turbanen die Mamelucken Rustem und
Mustafa, die Diener des Kaisers. Napoleon beugte sich zu der grauen
Gestalt herab, schob die Kapuze zurück, die den Kopf verhüllte, und
siehe – ein Gesicht wurde sichtbar, das von seinem eigenen sehr
verschieden war.



 »Hier sehen Sie einen treuen Diener, der sein Leben für
seinen Herrn geopfert hat,« sagte der Kaiser. »Sie werden zugeben,
daß er mir in Gestalt und Haltung nicht unähnlich ist.«



 Nun raubte mir die Freude über die Lösung des Rätsels beinahe
den Verstand, und ich war nahe daran, ihn zu umarmen. Wiederum
schien er meine Absicht zu durchschauen, denn er trat lächelnd
einen Schritt zurück, ehe er fragte:



 »Sind Sie verletzt?«



 »Nein, Sire, aber beinahe hätte ich in meiner Verzweiflung
–«



 »Ta, ta,« unterbrach er mich, »Sie haben sich wacker
gehalten, aber Sie hätten auch vorsichtiger sein können: ich habe
alles mitangesehen.«



 »Alles mitangesehen?«



 »Haben Sie nicht gehört, wie ich Ihnen durch den Wald
nachging? Von dem Momente an, wo Sie Ihr Quartier verließen, bis zu
Monsieur de Goudins Tod habe ich Sie kaum aus den Augen verloren.
Der Pseudokaiser ging Ihnen voran, und der echte ging hinter Ihnen
her. Jetzt kommen Sie und begleiten Sie mich nach dem Schlosse
zurück.«



 Er gab den Mamelucken einen leisen Befehl, diese salutierten
schweigend und blieben zurück. Aber ich – ich ging mit dem Kaiser,
und meine Brust schwellte vor Stolz. Meiner Treu, ich habe mich
stets gehalten, wie es einem Husaren zukommt, aber selbst Lasalle
hätte nicht besser einherstolzieren und seinen Mantel schwingen
können, als ich es in jener Nacht tat. Wer hatte ein Recht, mit
Sporen und Säbel zu klirren und zu rasseln, wenn nicht ich – ich,
Etienne Gerard, der Vertraute des Kaisers, der anerkannt beste
Degen der leichten Kavallerie, der Mann, der die erschlug, die dem
Kaiser nach dem Leben trachteten? Aber er bemerkte mein Gebaren und
wendete sich mir blitzschnell mit kalt funkelnden Augen zu.



 »Haben Sie sich so zu benehmen, wenn Sie einen geheimen
Auftrag auszuführen haben? Meinen Sie auf diese Weise Ihre
Kameraden überzeugen zu können, daß nichts Besonderes vorgegangen
ist? Lassen Sie den Unsinn, Monsieur, sonst wird man Sie in die
Bergwerke schicken, wo Sie schwerere Arbeit und grauere Federn
finden werden.«



 Das war so die Art des Kaisers. Sobald er glaubte, jemandem
verpflichtet zu sein, ergriff er die erste beste Gelegenheit, dem
Betreffenden die beiderseitige Stellung klarzulegen. Ich salutierte
schweigend, aber ich muß euch doch gestehen, daß ich mich ziemlich
verletzt fühlte. Am Palast angekommen, betraten wir ihn durch eine
Seitentüre und stiegen nach des Kaisers Privatkabinett hinauf. Auf
der Treppe standen ein paar Grenadiere, und glauben Sie mir nur,
die machten keine kleinen Augen, als sie einen jungen
Husarenleutnant erblickten, der um die Mitternachtsstunde mit dem
Kaiser in sein Kabinett ging. Ich blieb, wie am Nachmittag, in der
Türe stehen, während er sich in einen Lehnstuhl niederließ und so
lange schwieg, daß ich dachte, er hätte mich ganz vergessen. Da
erlaubte ich mir endlich, ganz leise zu husten, um ihn an meine
Gegenwart zu erinnern.



 »Aha, Monsieur Gerard,« sagte er da, »Sie möchten wohl gerne
wissen, was das alles bedeutet?«



 »Nur, wenn es in Ew. Majestät Belieben steht, mich darüber
aufzuklären.«



 »Ta, ta, ta,« entgegnete er ungeduldig, »das sind leere
Redensarten. Sie würden ja doch sobald wie möglich Nachforschungen
darüber anstellen; in zwei Tagen hätten es Ihre Kameraden erfahren,
in drei ganz Fontainebleau und am vierten Paris. Gebe ich Ihnen
aber so viel Aufschluß, daß Ihre Neugier befriedigt wird, so darf
man vielleicht hoffen, daß Sie die Sache für sich behalten.«



 Nun, der Kaiser kannte mich eben nicht, und deshalb verbeugte
ich mich nur und schwieg.



 »'s ist alles in wenig Worten gesagt,« begann er hastig und
schritt im Zimmer auf und ab. »Jene beiden Männer waren Korsen, die
ich in meiner Jugend kennen lernte. Wir gehörten zu derselben
Verbindung, den ›Brüdern von Ajaccio‹, die aus der Zeit der Paoli
stammte, und waren strengen Regeln unterworfen, die nicht
ungestraft übertreten werden durften.«



 Bei diesen Worten nahmen seine Züge einen grimmigen Ausdruck
an; es war, als habe er jede Spur eines Franzosen abgestreift, als
stände der reine Korse mit seinen starken Leidenschaften und seinem
heißen Durst nach Rache vor mir. Die Erinnerung an die Tage seiner
frühen Jugend wurde wach, und in Gedanken verloren schritt er mit
schnellen, kleinen Schritten auf und ab. Endlich eine ungeduldige,
abwehrende Bewegung mit der Hand, und sein Geist kehrte zurück in
seinen Palast und zu mir.



 »Die Satzungen einer solchen Gesellschaft,« fuhr er fort,
»mögen ja ganz gut für einen Privatmann sein, und in früheren Tagen
gab es auch keinen eifrigeren »Bruder« als mich. Aber die Zeiten
ändern sich, und es würde weder mir noch Frankreich zum Heile
gereichen, wollte ich mich jetzt noch daran binden. Sie wollten
mich dazu zwingen und haben dadurch ihr Schicksal selbst
heraufbeschworen. Die beiden Männer, die Sie gesehen, waren die
Oberhäupter des Bundes, sie waren von Korsika gekommen, um mich
nach dem von ihnen bezeichneten Orte zu entbieten. Aber ich
verstand den Sinn einer solchen Aufforderung – kein Mann, der ihr
nachgekommen, ist je lebend zurückgekehrt. Ging ich aber nicht, so
wußte ich, daß Unglück daraus entspringen würde. Sie wissen, ich
bin selbst ein ›Bruder‹, und kenne als solcher ihr Tun.«



 Wieder der harte Zug um seinen Mund und das kalte Aufblitzen
seiner Augen.



 »Sie sehen mein Dilemma, Monsieur Gerard. Wie würden Sie
unter diesen Umständen gehandelt haben?«



 »Hätte die Husaren vom Zehnten entboten, Sire,« rief ich,
»Patrouillen hätten den ganzen Wald abgesucht und die beiden
Schurken Ew. Majestät zu Füßen gelegt.«



 Er lächelte, schüttelte aber den Kopf.



 »Ich hatte meine guten Gründe, die beiden nicht gefangen
nehmen zu lassen. Des Mörders Zunge kann eine ebenso scharfe Waffe
sein, wie sein Dolch, und ich wollte um jeden Preis vermeiden, daß
die Sache ruchbar wurde. Deshalb befahl ich Ihnen, keine Pistolen
zu sich zu stecken. Meine Mamelucken werden jede Spur der Sache
verwischen, und damit wird sie abgetan sein. Ich habe allerhand
Pläne erwogen, aber ich glaube, den besten erwählt zu haben. Hätte
ich mehr als einen Mann mit de Goudin in den Wald geschickt, so
wären die »Brüder« nicht zum Vorschein gekommen; wegen eines
einzigen aber gaben sie ihre Absicht und ihre Chancen nicht auf. Da
Oberst Lasalle zufällig gegenwärtig war, als ich die Aufforderung
empfing, entschied ich mich, einen Husaren zu schicken, und wählte
Sie, Monsieur Gerard, weil ich einen Mann wünschte, der das Schwert
zu führen verstand, mir aber nicht zu sehr der Sache selbst
nachforschte: ich hoffe, Sie werden in dieser Beziehung meiner Wahl
ebenso viel Ehre machen, wie Sie es durch Ihren Mut und durch Ihre
Geschicklichkeit getan haben.«



 »Sire,« entgegnete ich, »Sie dürfen sich darauf
verlassen.«



 »So lange ich lebe,« fuhr er fort, »darf kein Wort von der
Begebenheit über Ihre Lippen kommen!«



 »Sie wird meinem Gedächtnis entschwinden, Sire, als ob sie
nie gewesen wäre. Ich verspreche, jetzt Ew. Majestät Kabinett als
der zu verlassen, der ich war, als ich es um vier Uhr
betrat.«



 »Das wird nicht angehen,« sagte der Kaiser lächelnd. »Damals
waren Sie Leutnant. Erlauben Sie mir, Herr Hauptmann, Ihnen
angenehme Ruh' zu wünschen!«





Wie der Brigadier den König hatte.


Hier, auf dem Aufschlag meines Rockes, können Sie das
Band meiner Verdienstmedaille erblicken; aber die Medaille selbst
bewahre ich in einem Lederetui auf und nehme sie nur heraus, wenn
einer der neuen Generäle unserer Friedenszeit oder irgend ein hoher
Fremder kommt und die Gelegenheit wahrnimmt, um dem wohlbekannten
Brigadier Gerard seine Aufwartung zu machen. Dann hefte ich sie an
meine Brust, dann zwirble ich meinen Schnurrbart, daß die grauen
Spitzen bis in die Augen hinauf stehen, und dennoch fürchte ich,
mes amis, daß sich niemand einen richtigen Begriff von dem Manne
machen kann, der ich einst war. Denn jetzt bin ich nur noch
Zivilist – allerdings einer, der sich sehen lassen kann – aber
immerhin nur Zivilist. Hätten Sie mich indes am 1. Juli 1810 in der
Türe des Gasthauses zu Alamo stehen sehen – ah, dann wäre Ihnen
klar geworden, wozu es der Husar bringen kann.



 Einen vollen Monat lang hatte ich in jenem verwünschten Dorfe
gelegen und zwar nur wegen eines elenden Lanzenstiches in den
Knöchel, der es mir unmöglich machte, den Fuß aufzusetzen. Außer
mir befanden sich erst noch drei andere Invaliden dort, die sich
aber bald wieder erholten und zur Armee zurückkehrten. Nur ich
blieb zu meiner großen Verzweiflung übrig, saugte an meinen
Fingern, raufte mein Haar und – nun, ich will es gestehen – weinte
von Zeit zu Zeit, wenn ich an meine Husaren dachte, die sich ohne
ihren Oberst behelfen mußten. Zwar war ich noch nicht Brigadechef,
obwohl mich jedermann dafür halten mußte, aber der jüngste Oberst
des ganzen französischen Heeres, und mein Regiment war mir alles
auf der Welt. Es ging mir nahe, daß meine guten Jungen so
vereinsamt waren; Villaret, der älteste Major, war ja ein
vortrefflicher Soldat – aber gibt es nicht selbst unter den
vortrefflichen noch verschiedene Grade?



 Ach, jener glückliche Julitag, an dem ich zuerst wieder nach
der Türe hinken und mich im goldnen Sonnenschein erlaben konnte!
Ich sah mich schon wieder an der Spitze meiner Tapferen – aber wie
zu ihnen gelangen, zu ihnen, die in Pastores, auf der andern Seite
des Gebirges, kaum vierzig Wegmeilen vor mir lagen? Hatte doch
derselbe Stoß, der mich verletzte, mein tapferes Roß getötet! So
sehr ich auch Gomez, den Wirt, und einen alten Priester, der des
Nachts im Wirtshaus geblieben war, mit Fragen bestürmte, mir wurde
kein Rat; beide versicherten mir, daß auch nicht die elendeste
Mähre im ganzen Dorfe aufzutreiben wäre. Ueberdies hielt es der
Wirt für höchst gefährlich, das Gebirge ohne Begleitung zu
überschreiten, da El Cuchillo, der spanische Räuberhauptmann, mit
seiner Bande darin hause, und in seine Hände fallen sei
gleichbedeutend mit dem qualvollsten Tode. Der alte Priester
bestätigte diese Worte, meinte aber zugleich, daß ein französischer
Offizier sich dadurch wohl nicht abhalten lassen würde. Und wenn
ich einen Augenblick gezaudert hatte, diese Bemerkung genügte mir,
meinen Weg klar zu zeigen.



 Aber ein Pferd, ein Pferd! Da stand ich nun in der Türe, sann
und schmiedete Pläne und war der Verzweiflung nahe, als ich
plötzlich Pferdegetrappel hörte und aufschauend einen großen,
bärtigen Mann in blauem, uniformartigem Rock erblickte. Er ritt
einen plumpen Rappen, der durch einen rechten weißen Vorderfuß
besonders auffällig war.



 »Holla, Kamerad!« rief ich ihn an.



 »Holla!« erwiderte er.



 »Oberst Gerard von den Zehnern. Habe einen Monat hier
verwundet gelegen und möchte nun zu meinem Regiment nach
Pastores.«



 »Kommissär Vidal, auch nach Pastores; würde mich freuen, Herr
Oberst, wenn Sie mitreisen wollten, das Gebirge soll gar nicht
sicher sein.«



 »Ach,« antwortete ich, »ich habe kein Pferd! Wollen Sie mir
nicht das Ihrige verkaufen? Ich lasse Sie morgen mit einer
Bedeckung von Husaren abholen.«



 Aber davon wollte er nichts hören, und ebenso vergebens war
es, daß der Wirt schreckliche Geschichten von El Cuchillo erzählte
und ich ihn auf die Pflicht hinwies, die er dem Lande und dem Heere
schuldig sei. Ja, endlich verschmähte er es, uns auch nur zu
antworten, und rief mit lauter Stimme nach einem Becher Wein. Da
forderte ich ihn listigerweise auf, abzusteigen und mit mir zu
trinken; aber es mußte ihm etwas in meinem Gesichte aufgefallen
sein, denn er schüttelte den Kopf. Und als ich mich ihm näherte, um
ihn am Fuße zu packen, stieß er die Sporen in die Flanken seines
Pferdes und verschwand in einer Staubwolke.



 Zum Kuckuck! Ich hätte verrückt werden können, als ich den
Burschen so munter zu seinen Fleischfässern und Schnapsflaschen
dahineilen sah und an meine fünfhundert schönen Husaren ohne ihren
Oberst dachte. Ich blickte ihm immer noch mit bitterem Neide nach,
als mich jemand am Arme berührte, und mich umwendend gewahrte ich
den schon erwähnten kleinen Priester.



 »Ich könnte Ihnen helfen, Herr Oberst,« sagte er mit sanfter
Stimme, »ich reise selbst nach dem Süden.«



 Ich fiel ihm in meiner Freude um den Hals; aber da gab mein
Fußgelenk nach, und beinahe wären wir beide zur Erde
gefallen.



 »Bringen Sie mich nach Pastores!« rief ich, »und Sie sollen
einen Rosenkranz von goldenen Perlen haben!«



 Ich hatte einen solchen im Kloster zum »Heiligen Geiste«
gefunden und sah nun abermals, wie gut es ist, so viel als möglich
aus einem Feldzuge mit heimzunehmen, da man nicht weiß, bei welcher
Gelegenheit man auch die unwahrscheinlichsten Dinge gebrauchen
kann.



 Er entgegnete in ganz vorzüglichem Französisch:



 »Ich will Sie mitnehmen, aber nicht um einer Belohnung
willen, sondern weil es mir Bedürfnis ist, meinen Mitmenschen nach
Kräften beizustehen, und deshalb bin ich auch überall so gern
gesehen.«



 Indem er so sprach, führte er mich das Dorf entlang nach
einem alten Stalle, wo wir eine ausgediente Postkutsche fanden, wie
man sie so ungefähr im Anfang dieses Jahrhunderts in entlegenen
Dörfern hatte. Auch drei alte Maulesel standen darin, von denen
zwar keiner stark genug war, einen Mann zu tragen, vereint aber
mochten sie wohl imstande sein, die Kutsche zu ziehen. Glaubt mir,
chers amis, der Anblick dieser elenden Tiere mit ihren ungeheuren
Rippen und lahmen Beinen entzückte mich mehr, als die
zweihundertundfünfzig Renner des Kaisers, die ich in ihrem Stalle
zu Fontainebleau bewundert hatte. Es kostete uns jedoch viel Mühe,
den Eigentümer zu bewegen, sie vor den Wagen zu spannen, denn er
hatte gewaltige Furcht vor dem schrecklichen Cuchillo; aber nachdem
ich ihm alle Reichtümer der Welt versprochen, und der Priester ihm
mit der Hölle gedroht hatte, bestieg er den Wagen und ergriff die
Zügel. Dann aber hatte er es so eilig, noch vor Anbruch der Nacht
ans Ziel zu kommen, daß er mir kaum genügend Zeit ließ, mich von
des Wirtes Töchterlein gebührend zu verabschieden. Leider fällt mir
ihr Name augenblicklich nicht ein, aber ich erinnere mich sehr
wohl, daß wir beide damals weinten, und daß sie ein schönes Mädchen
war. Und dieses Zeugnis aus dem Munde eines Mannes, der in vierzehn
verschiedenen Königreichen die Männer bekämpft und die Frauen
geküßt, will gewiß etwas heißen.



 Der kleine Priester hatte zuerst ein wenig ernst
dreingeschaut, als wir uns den Abschiedskuß gaben, aber dann bewies
er sich als ein sehr guter Reisegefährte. Die ganze Zeit über
unterhielt er mich von seiner kleinen Pfarre in den Bergen oben,
und ich wiederum plauderte von allerlei Abenteuern aus meinem
Leben; aber, meiner Treu, man mußte vorsichtig sein, denn sobald
ich ein Wort zu viel sagte, begann er unruhig zu werden, und sein
Gesicht verriet deutlich, daß ich sein Gefühl verletzt hatte.
Selbstverständlich wird ein Gentleman mit einem Geistlichen auch
nur in schicklicher Weise reden, obgleich es auch nicht zu
verwundern ist, wenn einem Soldaten einmal ein Wort entschlüpft.
Aus seiner Erzählung erfuhr ich, daß er aus dem nördlichen Spanien
kam und zum Ziel ein kleines Dörfchen in Estremadura hatte, wo
seine bejahrte Mutter lebte.



 Er schilderte ihr gemütliches Heim und seine Freude auf das
Wiedersehen in so lebhaften Farben, daß ich an meine eigene Mutter
denken mußte und mir die Tränen in die Augen traten. In seiner
liebenswürdigen Einfalt zeigte er mir sogar die kleinen für sie
bestimmten Gaben, und sein ganzes Wesen war überhaupt so kindlich
einfach, daß ich gern seiner Versicherung glaubte, daß jedermann
ihn gern hatte. Meiner Uniform zollte er große Bewunderung;
staunend prüfte er den feinen Stoff, lobte den stattlichen
Federbusch und streichelte ehrfurchtsvoll den scharlachenen Besatz
des Rockes. Auch mein Schwert zog er aus der Scheide und
schauderte, als ich ihm erzählte, wie vielen es schon ein frühes
Ende bereitet hatte. Als ich aber nun gar meinen Finger in die
Scharte legte, die vom Schulterbein des Adjutanten des Kaisers von
Rußland herrührte, da kannte sein Entsetzen keine Grenzen mehr.
Sanft entwand er mir die Waffe und verbarg sie unter dem ledernen
Sitzkissen mit der Bemerkung, daß ihm schon beim bloßen Anblick
schwindele.



 So waren wir denn eine gute Strecke des Weges dahingerumpelt,
und als wir den Fuß des Gebirges erreichten, hörten wir zu unserer
Rechten fernen Kanonendonner. Das war Masséna, der, wie ich wußte,
Ciudad Rodrigo belagerte. Nun wäre ich für mein Leben gern
geradewegs zu ihm geeilt, denn wenn auch, wie manche sagten,
jüdisches Blut in seinen Adern floß, so war er doch der tapferste
Jude, der seit Josuas Tagen die Erde betreten. Immerhin bleibt aber
eine Belagerung nur ein armseliges Geschäft mit Pickaxt und
Schaufel, und bei meinen Husaren gab es im Kampfe gegen die
Engländer doch noch schönere Arbeit. Mit jeder Meile, die wir
vorwärts rückten, wurde mir das Herz leichter, bis ich endlich, vor
Freude, meine Pferde und all die flotten Bursche wiederzusehen, wie
ein junger, neugebackener Fähnrich sang und jubelte.



 Je weiter wir in das Gebirge eindrangen, desto rauher und
wilder wurde der Weg. Anfangs waren wir noch hier und da einem
Maultiertreiber begegnet, nun aber war alles wie ausgestorben, kein
Wunder, denn Engländer, Franzosen und Räuberhorden hatten hier ihr
Wesen getrieben. Endlich wendete ich meine Augen von dem traurigen
Bilde ab, und Einkehr in mich selbst haltend, dachte ich an dieses
und jenes, an Frauen, die ich geliebt, an Pferde, die ich unter den
Händen gehabt hatte.



 Plötzlich wurde ich in meinen Träumereien durch das Gebaren
meines Reisegefährten gestört, der sich bemühte, mit einer Art
Spitzbohrer ein Loch in den Lederriemen seiner Wasserflasche zu
bohren. Dabei zuckten seine Finger jedoch dergestalt, daß der
Riemen ihm endlich aus der Hand fuhr und die hölzerne Flasche mir
vor die Füße fiel. Ich bückte mich nieder, um sie aufzuheben, aber
indessen sprang der Priester blitzschnell auf meinen Rücken und
trieb mir den Spitzbohrer in das Auge!



 Messieurs! Sie wissen recht wohl, daß ich ein Mann bin, der
jeder Gefahr keck ins Auge sieht. Wenn man von der Affäre bei
Zürich bis zu dem verhängnisvollen Tage bei Waterloo dabeigewesen
ist, wenn man die große Verdienstmedaille errungen hat, die ich in
einem Lederetui aufbewahre, dann ist es einem wohl erlaubt, von
»Furcht« zu reden. Und wenn Ihnen zuweilen Ihre Nerven einen
Streich spielen, so trösten Sie sich nur mit dem Gedanken, daß
sogar ich, der Brigadier Gerard, die Furcht gekannt habe. Zu
dem Schreck über den unvermuteten Ueberfall und zu dem Schmerz in
meiner Wunde gesellte sich noch ein plötzliches Gefühl des Ekels –
ein Gefühl, wie der es empfinden mag, der von einer widerlichen
Viper angefallen wird.



 Ich packte den Unhold mit beiden Händen, riß ihn auf den
Boden der Kutsche herab und stampfte mit meinen schweren Stiefeln
auf ihm herum. Zwar gelang es ihm, eine Pistole aus der Tasche
seines Priesterrockes zu ziehen, aber ich schleuderte sie ihm aus
der Hand und stieß wieder und wieder mit meinen Knien gegen seine
Brust. Da begann er fürchterlich zu schreien; ich aber tappte nach
meinem Säbel umher, den er so listig verborgen hatte. Jetzt hatte
ihn meine Hand entdeckt und ich wischte eben das Blut aus meinem
Gesichte, um zu sehen, wo der Kerl lag, denn ich wollte ihn
durchbohren – als sich plötzlich die ganze Kutsche auf die Seite
legte und die Waffe mir durch den Ruck aus der Hand fiel.



 Ehe ich mich fassen konnte, wurde die Türe aufgerissen und
ich wurde an den Füßen auf den Weg herausgeschleift. Aber obwohl
ich auf die harten Steine fiel, obwohl ich mir sagen mußte, daß
gegen dreißig Kerle mich umringten, jauchzte ich doch bei mir
selbst vor Freude; denn in dem Gedränge war mir der Zipfel meines
Mantels über das eine Auge gefallen, aber mit dem anderen – dem
verwundeten – konnte ich die Räuberbande sehen! An dieser Narbe
hier können Sie heute noch gewahren, daß der Stahl sehr nahe am
Augapfel eingedrungen war, und erst, als ich aus der Kutsche
gezerrt wurde, wußte ich, daß ich das Augenlicht nicht für immer
verloren hatte. Der Bube mochte wohl die Absicht gehabt haben, mein
Gehirn zu durchbohren, und in der Tat muß er einen Knochen verletzt
haben, denn jene Wunde hat mir mehr zu schaffen gemacht als irgend
eine von den siebzehn, die ich überhaupt davongetragen.



 Nachdem mich die Hunde unter Flüchen und Verwünschungen
herausgezogen hatten, schlugen sie mich mit ihren Fäusten und
stießen mich mit den Füßen. Nur gut, daß es die Gewohnheit jener
Bergbewohner war, ihre Füße mit Tüchern zu umwickeln! Endlich
ließen sie von mir ab, denn das Blut strömte von meinem Kopfe
herunter, und ich lag ganz ruhig da, als hätte ich das Bewußtsein
verloren; insgeheim aber prägte ich mir alle ihre häßlichen
Gesichter ins Gedächtnis ein, so daß sie alle gehängt werden
konnten, wenn sich mir je Gelegenheit dazu bot. Es waren lauter
nervige Gestalten mit gelben Tüchern an den Köpfen und roten
Gürteln, in denen ihre Waffen steckten. Sie hatten zwei große
Steine quer über den Weg gelegt, da, wo er eine scharfe Wendung
machte, und diese hatten eines der Räder weggerissen und uns
umgeworfen. Jener Mordbube, der den Priester so geschickt gespielt
und mir dabei so viel von seiner Mutter und seiner Gemeinde
vorerzählt hatte, wußte natürlich, wo der Hinterhalt lag, und hatte
versucht, mich ganz wehrlos zu machen, ehe wir an die Stelle
kamen.



 Als die Burschen ihn aus dem Wagen zogen und nun bemerkten,
wie übel ich ihm mitgespielt hatte, kannten sie sich nicht vor Wut.
Nun, wenn er auch nicht ganz nach Verdienst belohnt worden war, so
hatte er doch etwas zur Erinnerung an Etienne Gerard davongetragen;
denn seine Beine hingen schlaff herab, während der obere Teil
seines Körpers sich in Wut und Schmerzen wand. Aber seine kleinen
schwarzen Augen, die in der Kutsche so mild und unschuldig
ausgeschaut, funkelten mich während der ganzen Zeit wie diejenigen
einer verwundeten Katze an, und unaufhörlich spie er nach
mir.



 Meiner Treu! Als die Schufte mich jetzt emporrissen und einen
der Gebirgspfade entlang schleiften, da wurde mir klar, daß ich
bald all meinen Mut und meine Kraft nötig haben würde. Mein Feind
aber wurde von zwei Männern hinter mir her getragen, und sein
Zischen sowohl als seine Schmähreden drangen auf dem gewundenen
Pfade bald von rechts, bald von links her an mein Ohr.



 Unser Aufstieg muß, meiner Schätzung nach, gegen eine Stunde
gedauert haben, aber der Schmerz in meinen Wunden, sowie die
Befürchtung, daß meine äußere Erscheinung bei dem Vorfall gelitten
haben möchte, machten ihn mir zu einer der furchtbarsten Reisen
meines Lebens. Nun bin ich zwar ein guter Bergsteiger gewesen, aber
es ist wunderbar, was der Mensch leisten kann, sobald er zu beiden
Seiten einen Briganten und je einen blitzenden Dolch an den Enden
seines Schnurrbartes weiß.



 Jetzt gelangten wir an eine Stelle, wo der Pfad sich über den
Gipfel des Berges wand und auf der anderen Seite durch dichten Wald
in ein nach Süden offenes Tal führte. Höchst wahrscheinlich waren
all diese Bösewichter in Friedenszeiten Schmuggler, und das war
einer von den Schleichpfaden, die über die portugiesische Grenze
führten. Ich bemerkte häufig die Spuren von Maultieren, und als wir
an einen Ort kamen, wo der Boden etwas aufgeweicht war, sah ich mit
Staunen die Eindrücke eines großen Pferdehufes. Die Ursache davon
sollte mir bald klar werden, denn in einer Lichtung nicht weit
davon erblickte ich das Tier selbst an einen gestürzten Baum
gebunden. Kaum war mein Auge darauf gefallen, so erkannte ich an
den plumpen Formen und dem weißen Vorderfuße jenen Rappen, den ich
mir heute früh so sehnsüchtig gewünscht hatte.



 Aber was war aus dem Kommissar Vidal geworden? War er
vielleicht in derselben gefährlichen Lage wie ich selbst? Es blieb
mir jedoch keine Zeit, diesen Gedanken nachzuhängen; denn jetzt
hielt der Zug, und einer der Männer stieß einen eigentümlichen
Schrei aus, der sogleich aus der von einer Klippe überragten Hecke
auf der anderen Seite des Aushaues beantwortet wurde. Zu gleicher
Zeit stürzten zehn bis zwölf Briganten auf uns zu, begrüßten meine
Begleiter und umringten dann mit lauten Beileidsbezeigungen meinen
Freund mit dem Spitzbohrer. Schließlich würdigten sie mich ihrer
Aufmerksamkeit, sie schwangen ihre Messer und brüllten mich an, daß
es mir angst und bange wurde. Ja, ich meinte schon, mein letzter
Augenblick sei gekommen, und nahm mir vor, ihm als ein Mann
entgegenzugehen, der seinen Ruf zu wahren hat, als einer der
Mordbuben einen Befehl gab, worauf ich nicht eben sanft über die
kleine Lichtung nach der Hecke geschleift wurde, aus welcher diese
neue Bande gekommen. Ein ganz schmaler Weg schlängelte sich
hindurch und endete in einer tiefen Grotte unter der Klippe.
Draußen ging eben die Sonne unter, und es wäre in der Höhle wohl
schon ganz dunkel gewesen, hätten nicht zwei an der Mauer
befestigte Fackeln ihr flackerndes Licht verbreitet. Bei ihrem
Scheine sah ich eine sehr seltsame Person an einem rohgezimmerten
Tische sitzen und schloß sofort aus dem ehrfurchtsvollen Benehmen
der anderen, daß ich niemand anders als den berüchtigten
Räuberhauptmann El Cuchillo vor mir hatte.



 Hinter mir wurde der Mann, den ich verwundet hatte,
hereingetragen und auf ein Faß gesetzt; seine Beine hingen schlaff
herab, aber seine Katzenaugen sprühten immer noch Haß gegen mich.
Aus dem Gespräch zwischen ihm und dem Hauptmann wurde mir klar, daß
er ebenfalls zu der Bande gehörte, und daß es seine Aufgabe war,
Gimpeln wie mir aufzulauern und sie durch seine glatte Zunge und
sein heiliges Gewand zu betören. Wenn ich bedachte, wie viele edle
Männer schon durch diesen elenden Heuchler ins Verderben gelockt
sein mochten, frohlockte ich, daß ich seinen Schurkenstreichen nun
ein Ziel gesetzt hatte, obgleich ich fürchtete, es mit meinem Leben
bezahlen zu müssen, das doch dem Kaiser und dem Heer so
unentbehrlich war.



 Während der Verwundete, von zwei Kameraden gestützt, über
seine Erlebnisse Bericht erstattete, stellten mich einige der Kerle
an den Tisch, an welchem der Häuptling saß, und ich hatte nun die
beste Gelegenheit, ihn mir genau anzusehen. Ich muß gestehen, daß
dieser Mann sehr wenig meiner Idee von einem Räuber entsprach, und
daß ich mich höchlichst wunderte, wie man in Spanien, dem Lande der
Grausamkeit, ihm seinen Spitznamen geben konnte. Sein
wohlgenährtes, gutmütiges Gesicht, mit der frischen Farbe und dem
Backenbart, ließ in ihm vielmehr einen wohlhabenden Krämer von St.
Antoine vermuten als einen gefürchteten Banditen. Auch trug er
weder den grellen Gürtel noch die blitzenden Waffen, die die
anderen Räuber kennzeichneten, sondern im Gegenteil einen
einfachen, dunklen Tuchrock, wie ein ehrbarer Familienvater, und
wären seine braunen Gamaschen nicht gewesen, es hätte nichts an der
ganzen Erscheinung den Bergbewohner verraten.



 Die ganze Umgebung stand mit der Person des Mannes im
Einklang; auf dem Tisch befand sich außer seiner Schnupftabaksdose
noch ein großes braunes Buch, fast wie das Hauptbuch eines
Kaufmanns, und viele andere Bücher waren auf einem Brette zwischen
zwei Pulverfässern aufgereiht. Der ganze Boden aber war mit
Papieren bedeckt, von denen die meisten flüchtig hingeworfene Verse
enthielten. Er selbst lehnte nachlässig in seinem Stuhle zurück und
lauschte den Worten des Krüppels, der, nachdem er seinen Bericht
beendet hatte, wieder hinausgetragen wurde. Ich aber mußte mit
meinen drei Wächtern zurückbleiben, um mein Schicksal zu hören.
Jetzt ergriff der Hauptmann eine Feder, tippte damit an seine Stirn
und schaute nachdenklich an die Decke der Grotte. Nach einer Weile
wendete er sich mir zu und bemerkte in reinstem Französisch:



 »Sie wissen wohl auch keinen Reim auf das Wort
Covilha?«



 Darauf entgegnete ich, daß meine Bekanntschaft mit der
spanischen Sprache dazu leider zu gering sei.



 »Es ist eine reiche Sprache,« fuhr er fort, »aber doch für
Verse weniger günstig als Deutsch oder Französisch, und das ist der
Grund, weshalb unsere besten Werke in reimlosen Jamben geschrieben
sind. Aber ich fürchte, dergleichen Dinge gehen über den Horizont
eines Husaren.«



 Ehe ich Zeit zu einer Entgegnung fand, beugte er sich wieder
nieder zu seinem halbvollendeten Verse, warf aber gleich darauf die
Feder mit einem Ausruf der Freude hin und deklamierte einige
Zeilen, welche den Bösewichtern, die mich hielten, lauten Beifall
entlockten. Da errötete sein breites Gesicht wie das eines jungen
Mädchens, dem man eben eine Schmeichelei gesagt hat, und er
bemerkte:



 »Wie es scheint, haben wir die Kritiker auf unserer Seite.
Sie müssen wissen, junger Herr, daß wir uns die langen Abende
angenehm verkürzen, indem wir unsere eigenen Balladen singen, und,
wie Sie sehen, brauche ich mich der Kinder meiner Muse durchaus
nicht zu schämen. Ja, ich hoffe sogar stark, sie eines Tages
gedruckt zu lesen und noch dazu mit der Bezeichnung ›Madrid‹ auf
dem Titelblatt. Aber nun zu unserem Geschäft. Ihr Name?«



 »Etienne Gerard.«



 »Stand?«



 »Oberst.«



 »Truppenteil?«



 »Dritte Husaren von Conflans.«



 »Sie sind sehr jung für einen Oberst.«



 »Das Glück war meiner Karriere hold.«



 »Um so schlimmer!« bemerkte er, indem er seinen breiten Mund
zu einem Lächeln verzog.



 Darauf entgegnete ich gar nichts, sondern begnügte mich
einfach, ihm durch meine ganze Haltung zu beweisen, daß ich mich
auch vor dem Schlimmsten nicht fürchtete.



 Er hatte sich inzwischen über das große braune Buch geneigt
und blätterte darin.



 »Oh!« sagte er plötzlich, »mich dünkt, wir haben schon einen
von Ihrem Regiment hier gehabt; ich sehe da wenigstens so etwas
unter den Aufzeichnungen, die wir gemacht haben. Gab es nicht bei
Ihnen einen Offizier Soubiron, einen schönen jungen Mann mit
blondem Haar?«



 »Gewiß!«



 »Den haben wir, wie ich sehe, am 24. Juni hier
begraben.«



 »Der arme Junge. Woran ist er denn gestorben?«



 »Wir haben ihn begraben.«



 »Nun ja; aber ehe Sie ihn begruben?«



 »Sie verstehen mich nicht, Oberst; er war nicht tot, als wir
ihn begruben.«



 »Sie haben ihn lebendig begraben?«



 Einen Augenblick lang war ich wie betäubt. Dann aber stürzte
ich mich auf den Mann, und ich hätte ihn erdrosselt, wenn die drei
elenden Kerle mich nicht von ihm weggerissen hätten. Zwar versuchte
ich mit aller Macht von ihnen loszukommen; ich schüttelte bald
diesen, bald jenen von mir ab, ich wetterte und fluchte – aber ganz
frei kam ich nicht. Endlich, nachdem sie mir den Rock vom Leibe
gerissen und das Blut mir von den Händen rieselte, warfen sie mir
eine Schlinge über den Kopf und fesselten mir Arme und Beine.



 »Ihr Teufel!« knirschte ich, »wenn ihr je meinem Schwerte zu
nahe kommt, will ich euch lehren, was es heißt, einen von meinen
Jungen zu Tode zu quälen. Ihr sollt schon noch gewahr werden, daß
meines Kaisers Arm weit reicht; und wenn ihr auch jetzt hier sicher
seid wie die Ratte in ihrem Loche, er wird euch doch zu seiner Zeit
herausreißen und euch samt eurer Brut vernichten!«



 Meiner Treu, meine Zunge kann scharfe Reden führen, und ich
wog die Worte nicht ab, die ich ihnen an den Kopf warf; aber der
Häuptling saß ganz gelassen da, tippte mit der Feder an die Stirn
und schielte nach der Decke, als ob ihm eine neue Idee für sein
Gedicht gekommen wäre. Nun wußte ich, wie ihm beizukommen
war.



 »Esel, der Sie sind!« sagte ich. »Sie meinen, Sie sind hier
sicher, und doch kann Ihr elendes Leben ebenso kurz sein wie das
Ihrer einfältigen Verse da, ja vielleicht noch kürzer.«



 Jetzt hätten Sie ihn aber von seinem Stuhle aufspringen sehen
sollen! Der gemeine Unhold, der über Leben und Tod seiner
Mitmenschen genau so ruhig verfügte, wie der Krämer über seine
Feigen, hatte doch eine wunde Stelle, wo man ihm nach Herzenslust
weh tun konnte. Sein Gesicht wurde ganz grün, und die Haare seines
Bartes sträubten sich vor Aerger.



 »Ganz recht, Oberst,« sagte er mit vor Wut bebender Stimme,
»aber genug davon jetzt. Sie rühmten sich vorhin, eine
außergewöhnliche Karriere gemacht zu haben – nun, Ihr Ende soll
nicht weniger außergewöhnlich sein. Der Oberst Etienne Gerard soll
einen ganz besonderen Tod haben!«



 »Dann bitte ich mir nur aus, daß Sie ihn nicht in Versen
verewigen.«



 Ich hatte noch einige solcher Späße vorrätig; aber ein Blick
aus seinen Augen veranlaßte meine drei Schergen, mich aus der Höhle
zu schleifen.



 Unser Gespräch, das ich so treu wie möglich wiederzugeben
versucht habe, mußte ziemlich lange gedauert haben; denn als wir
herauskamen, war es schon dunkel, und der Mond stand hell am
Himmel. Die Räuber hatten ein tüchtiges Feuer von dürren Reisern
angezündet, natürlich nicht um der Wärme willen, denn die Nächte
waren schon sehr schwül, sondern um ihre Abendmahlzeit zu kochen.
Ein riesiger kupferner Kessel hing über der Glut, die ihr gelbes
Licht über die im Kreise umherlagernden Burschen warf. In der Tat
ein malerischer Anblick! Ich weiß wohl, daß viele Soldaten nichts
von Kunst und dergleichen wissen wollen, aber ich mache eben davon
eine Ausnahme und zeige dadurch, daß ich ein Mann von Geschmack und
Erziehung bin. Als Beleg dafür brauche ich nur anzuführen, daß ich,
als Lefèbre nach der Uebergabe von Danzig die Beute verkaufte, ein
sehr schönes Gemälde erwarb. Ich trug die »Nymphen, im Walde
überrascht« während zwei Feldzügen mit mir herum, bis mein Renner
das Mißgeschick hatte, sie mit seinem Hufe zu durchbohren. Das nur
als Beweis, daß ich keineswegs lediglich ein rauher Soldat war, wie
Rapp oder Ney. Freilich, als ich vor jener Räuberhöhle lag, hatte
ich weder Zeit noch Neigung, mich um dergleichen zu kümmern. Die
drei Satanskerle hatten mich unter einen Baum geworfen, saßen ganz
nahe bei mir, spien um die Wette und rauchten ihre Zigaretten. Was
konnte ich unter solchen Umständen tun? Wohl nicht zehnmal in
meinem Leben bin ich in so verzweifelter Lage gewesen! Aber ich
sagte zu mir selbst: Mut, Mut, mein Junge! Du bist doch nicht mit
achtundzwanzig Jahren Oberst geworden, weil du einen Kotillon zu
tanzen verstandest! Du bist doch sonst nicht auf den Kopf gefallen,
Etienne, hast doch schon ungezählte Händel ausgefochten, und dieser
wird sicher nicht der letzte sein! Und so schaute ich denn
aufmerksam um mich, wie ich wohl entwischen könnte, und gewahrte da
etwas, was mich mit großem Staunen erfüllte.



 Ich sah nämlich bei dem hellen Schein des Mondes und des
Lagerfeuers mir gegenüber auf der andern Seite der Lichtung einen
großen Tannenbaum, dessen Stamm und untere Aeste ganz verfärbt
waren, als ob kürzlich ein großes Feuer darunter gebrannt hätte.
Und als ich schärfer hinblickte, bemerkte ich deutlich an dem
Baume, nicht sehr weit vom Boden entfernt, ein Paar schöne
Reiterstiefel, die augenscheinlich mit den Füßen nach oben dort
befestigt waren. Jetzt flackerte das Feuer hell auf, und ich sah
nun deutlich, daß durch jeden Fuß ein großer Nagel getrieben war,
der ihn festhielt. Und plötzlich faßte mich eisiges Grausen, denn
es wurde mir klar, daß es nicht leere Stiefel waren – ich wendete
meinen Kopf ein wenig nach rechts, um zu sehen, was dort hing, und
warum man ein großes Feuer unter dem Baume angebrannt hatte.



 O, mes amis, es wird mir schwer, Ihnen zu schildern, was ich
da erblickte, und ich möchte nicht, daß Sie böse Träume quälten –
aber wie kann ich Sie unter die spanischen Freibeuter führen, ohne
Ihnen zu zeigen, was für Leute sie waren, und auf welche Weise sie
ihren Krieg führten? Aber ich will Ihr Gefühl schonen und nur
andeuten, daß ich nun wußte, warum Monsieur Vidals Pferd herrenlos
im Walde graste, und daß ich von Herzen wünschte, er möchte sein
schreckliches Schicksal mit Mut und Fassung ertragen haben, wie es
jedem Franzosen gebührt.



 Sie können sich wohl denken, daß mich jener Anblick nicht
sonderlich erheiterte. Als ich bei dem Häuptling in der Grotte
gewesen war, hatte mich meine Wut über den grausamen Tod des jungen
Soubiron, dem ich von Herzen zugetan war, so vollständig
beschäftigt, daß ich an meine eigene Lage gar nicht gedacht hatte.
Gewiß wäre es klüger gewesen, dem Schurken nach dem Munde zu reden;
aber nun war es zu spät – ich hatte den Kork aus der Flasche
gezogen und mußte nun den Wein trinken. Außerdem sagte ich mir,
daß, wenn schon der harmlose Kommissar eines so fürchterlichen
Todes hatte sterben müssen, ich gewiß nicht erwarten durfte,
glimpflicher behandelt zu werden, nachdem ich einen von ihnen so
übel zugerichtet hatte. Nein, mein Schicksal war bestimmt – nun
galt es nur noch, sich in das Unvermeidliche mit Würde zu fügen.
Das Ungeheuer sollte Zeuge sein, daß Etienne Gerard gestorben war
wie er gelebt hatte, und daß wenigstens ein Gefangener nicht vor
ihm gezittert hatte. Und als ich so dalag, da fielen mir alle die
Frauen ein, die um mich trauern würden; ich dachte an meine liebe,
gute Mutter, an den Kaiser und an mein Regiment – wie mochten sie
mich alle vermissen, wie sehr mein frühes Ende beklagen! Ja,
Messieurs, ich schäme mich nicht, zu bekennen, daß diese traurigen
Gedanken mich zu Tränen rührten.



 Trotzdem hielt ich tapfer Umschau nach etwas, was mich retten
konnte; denn ich bin doch ein Mann und kein Schlachttier, das auf
das Messer des Fleischers wartet!



 Und so begann ich denn ganz heimlich, die Fesseln an Händen
und Füßen etwas zu lockern und forschte dabei eifrig nach einem
Mittel zu meiner Flucht. Eins war mir ganz klar; der Husar ist nur
ein halber Mann ohne sein Pferd, und doch weidete meine andere
Hälfte ruhig kaum sechzig Schritt von mir entfernt. Aber meine
Gedanken wandelten noch zu etwas anderem. Der Pfad, auf dem wir
über die Berge gekommen waren, war so schmal, daß ein Pferd nur
langsam und schwer entlang geführt werden konnte; aber nach der
entgegengesetzten Seite hin schien der Boden ebener zu sein und
allmählich in ein Tal hinab zu führen. Nur erst meine Füße in jenen
Steigbügel und den Säbel in der Hand, dann ein kühner Satz – und
ich war außerhalb des Bereichs von jenem Gewürm der Berge!



 So brütete ich und arbeitete noch verstohlen mit Händen und
Füßen, als der Häuptling aus der Grotte trat. Er schritt zu dem
Verwundeten hin, der ächzend und stöhnend am Feuer lag, und nachdem
beide eine Zeitlang zusammen gesprochen, nickten sie mit den Köpfen
und blickten nach mir hin. Darauf sagte El Cuchillo mit leiser
Stimme etwas zu den übrigen, worauf die ganze Bande in die Hände
klatschte und lauten Beifall brüllte. Das sah bedenklich aus, und
ich freute mich deshalb sehr, als ich fand, daß meine Hände nun
frei genug waren, um aus den Banden schlüpfen zu können. Leider
konnte ich nicht dasselbe von meinen Füßen sagen, denn bei der
geringsten Bewegung schmerzte mich mein Knöchel so sehr, daß ich
den Schnurrbart zwischen die Zähne nehmen mußte, um nicht laut
aufzuschreien. So blieb mir denn nichts übrig, als still zu liegen
und den Verlauf der Dinge abzuwarten.



 Erst konnte ich gar nicht klug daraus werden, was die
Schurken vor hatten. Einer von ihnen kletterte auf einen jungen
Tannenbaum, der auf der andern Seite der Lichtung stand, und band
ein Seil um die Spitze desselben, worauf er ein zweites an einem
ähnlichen Baum auf der gegenüberliegenden Seite befestigte. Nun
hingen die beiden Enden lose herab, und ich wartete mit ziemlich
viel Neugierde und etwas Unbehagen, was nun geschehen würde. Da zog
die ganze Bande an dem einen Tau, bis der starke junge Baum in
einem Halbkreis den Boden berührte und befestigte dann das Seil an
einem Baumstumpf. Nachdem sie den andern Baum auf gleiche Weise
niedergebogen hatten, befanden sich die beiden Wipfel nur wenige
Fuß von einander entfernt, mußten aber natürlich in ihre
ursprüngliche Lage zurückspringen, sobald sie losgelassen wurden.
Nun war mir der teuflische Plan der Unmenschen klar.



 »Sie scheinen ein starker Mann zu sein,« redete mich der
Häuptling an, der jetzt, ein höhnisches Lächeln auf den Lippen, zu
mir trat.



 »Wenn Sie mir diese Fesseln abnehmen wollen, will ich Ihnen
wohl zeigen, wie stark ich bin,« entgegnete ich ihm.



 »Wir möchten gerne wissen, ob Sie so stark sind wie diese
beiden jungen Bäume da,« fuhr er fort, »und deshalb wollen wir die
Enden der beiden Taue an Ihre Fußgelenke binden und dann loslassen.
Sind Sie der Stärkere von beiden, nun, so soll mir's recht sein;
stellt sich aber heraus, daß die Bäume stärker sind als Sie, ei,
Herr Oberst, dann haben wir eine Erinnerung an Sie auf jeder Seite
unseres kleinen Reiches.«



 Dabei lachte er laut auf, und die übrigen vier folgten
bereitwilligst seinem Beispiel. Noch heutigen Tages verfolgt mich,
wenn ich mich in melancholischer Stimmung befinde oder einen Anfall
von meinen alten Gesichtsschmerzen habe, der Anblick ihrer dunklen,
wilden Gesichter mit den grausam blickenden Augen und den im
Feuerschein blitzenden weißen Zähnen im Traum.



 Es ist wunderbar – und ich bin nicht der einzige, der diese
Beobachtung gemacht hat – wie scharf in dergleichen Lagen unsere
Sinne werden. Ich bin der festen Ueberzeugung, daß der Mensch in
keinem Augenblicke die Dinge der Außenwelt so treu und lebhaft
wahrnimmt, als wenn ein plötzlicher, unnatürlicher Tod ihn bedroht.
Nase, Augen und Ohren arbeiteten damals bei mir mit solcher
Schärfe, wie später nur wieder in Zeiten der größten Gefahr. Und so
kam es, daß ich lange vor den anderen, ja, noch ehe mich der
Häuptling angeredet hatte, ein leises, eintöniges Geräusch vernahm;
es war anfangs sehr fern, kam aber immer näher. Erst klang es bloß
wie fernes Murmeln, aber als die Mordbuben die Bande an meinen
Füßen lösten, um mich an den Ort meines Todes zu führen, hörte ich
so deutlich, wie ich nur irgend etwas in meinem Leben gehört habe,
das Aufschlagen von Pferdehufen, das leise Klirren von Ketten,
sowie das Rasseln von Säbeln gegen Steigbügel. Das mußten Husaren
sein! Wie hätte ich mich irren können, ich, der ich bei der
leichten Reiterei gewesen war, seit das erste Haar auf meiner Lippe
sproßte!



 »Zu Hilfe, Kameraden, zu Hilfe!« rief ich so laut ich konnte,
und obgleich sie mich auf den Mund schlugen und an die Bäume
hinschleiften, rief ich nochmals: »Helft mir, meine braven Jungen!
Helft mir, Kinder! Euer Oberst wird ermordet!«



 Meine Bedrängnis und meine Wunden hatten mich für den
Augenblick des klaren Bewußtseins beraubt, und ich erwartete nichts
Geringeres, als meine fünfhundert Husaren mit Pauken und allem
Zubehör auf der Lichtung auftauchen zu sehen.



 Aber die Wirklichkeit entsprach sehr wenig meinen
Vorstellungen – denn was meine Augen jetzt schauten, war ein
schöner junger Mann auf einem prächtigen Falben. Er hatte ein
frisches, munteres Gesicht, und seine ganze Haltung war ungemein
flott und ritterlich – eigentlich erinnerte mich die Erscheinung
sehr an mich selbst. Sein Rock mochte wohl einst durchaus rot
gewesen sein, hatte aber da, wo er mit dem Wetter in Berührung
gekommen war, die Farbe von dürrem Eichenlaub angenommen. Doch
goldene Tressen zierten seine Achselklappen, und auf dem Kopfe
hatte er einen glänzenden Stahlhelm, der auf der Seite mit einer
weißen Feder geschmückt war.



 So trabte er in die Lichtung herein, und hinter ihm folgten
vier Reiter in demselben Anzug. Alle waren glatt rasiert, hatten
angenehme Gesichter und sahen weit eher wie Mönche als wie Dragoner
aus. Ein kurzes Kommando – und die kleine Schar hielt, während ihr
Anführer vorwärts sprengte und das Feuer sein frisches Gesicht und
den schönen Kopf seines Renners beleuchtete.



 Ich merkte natürlich sofort an der seltsamen Uniform, daß ich
Engländer vor mir hatte, und obgleich ich deren nie zuvor gesehen,
sah ich doch auf den ersten Blick an ihrer strammen Haltung und dem
männlichen Auftreten, daß man mir nicht zu viel von ihnen gesagt
hatte, und daß sie ausgezeichnete Kriegsleute waren.



 »Heda, heda!« rief der junge Offizier in herzlich schlechtem
Französisch. »Was soll denn hier vor sich gehen? Wer hat hier um
Hilfe gerufen?«



 In diesem Augenblicke segnete ich die Stunde, wo Obriant, der
Abkömmling irischer Könige, mich in der englischen Sprache
unterwiesen hatte. Man hatte inzwischen meine Füße freigemacht, und
so zog ich schnell meine Hände aus den Stricken, lief wie der Blitz
an das Feuer, wo mein Säbel lag, raffte ihn auf und schwang mich,
trotz meines verwundeten Knöchels, mit einem Satz auf des seligen
Vidals Gaul. Nun schnell die Halfter von dem Baum gerissen, und ehe
die Kerle Zeit hatten, ihre Pistolen auf mich zu richten, war ich
neben dem englischen Offizier und rief:



 »Ich ergebe mich Ihnen, mein Herr! Schauen Sie nach jenem
Baume dort zu Ihrer Linken und Sie werden sehen, was diese Schurken
braven Männern tun, die in ihre Hände fallen.«



 In demselben Augenblicke flackerte das Feuer auf, und des
armen Vidals Gestalt wurde sichtbar – fürwahr, ein furchtbarer
Anblick! Da rief der Offizier: »Godam!« und jeder seiner Männer
wiederholte: »Godam!« was dasselbe bedeutet, wie bei uns » Mon
Dieu!« Im Nu rasselten die Säbel aus der Scheide und die vier
Männer stellten sich dicht nebeneinander auf. Der eine von ihnen,
anscheinend ein Sergeant, klopfte mir auf die Schulter und sagte
lachend:



 »Jetzt kämpfen Sie um Ihr Leben, Freundchen!«



 Ah, welche Wonne, auf einem Roß zu sitzen und eine Waffe in
der Hand zu haben! Ich schwang das Schwert über meinem Haupte und
jubelte vor Freude. Da nahte sich der Häuptling und sprach mit dem
fatalen Lächeln zu dem jungen Engländer:



 »Euer Gnaden, dieser Mann hier ist unser Gefangener.«



 Aber der Angeredete drohte ihm mit seinem Schwerte und
erwiderte:



 »Ihr seid verwünschte Hunde! Was für eine Schmach für uns,
solche Bundesgenossen zu haben! Meiner Treu, wenn ich Lord
Wellington wäre, ihr müßtet alle an dem nächsten besten Baume
hängen!«



 »Und mein Gefangener?« warf jener dazwischen.



 »Den nehmen wir mit in unser Lager.«



 »So laßt Euch zuvor noch etwas in Euer Ohr sagen!«



 Mit diesen Worten schritt der Halunke ganz nahe zu dem
Offizier hin, wendete sich aber plötzlich mir zu und feuerte seine
Pistole gegen mein Gesicht ab. Aber der teuflische Plan des
heimtückischen Burschen mißlang – der Schuß ging fehl und streifte
nur mein Haar. Da erhob er seine Waffe und war eben im Begriff, sie
nach mir zu schleudern, als der Sergeant mit einem einzigen
geschickten Streiche ihm fast das Haupt vom Rumpfe trennte. Noch
hatte sein Blut nicht den Boden erreicht, und noch war der letzte
Fluch nicht auf seinen Lippen erstorben, so fiel die ganze Bande
über uns her, aber ein Dutzend Sätze und ebensoviel Hiebe brachten
uns glücklich aus ihrem Bereiche, und wir sprengten den Pfad nach
dem Tal hinab.



 Aber erst, nachdem wir das Raubnest weit hinter uns
zurückgelassen hatten und uns auf freiem Felde befanden, wagten wir
es, halt zu machen und unsere Wunden zu prüfen. Mir aber wollte
trotz aller Müdigkeit und aller Schmerzen das Herz in der Brust
beinahe springen, wenn ich bedachte, was für einen Denkzettel ich,
Etienne Gerard, dieser mörderischen Bande gegeben hatte! Die würden
es sich künftig gewiß zweimal überlegen, ehe sie wieder wagten,
Hand an einen von den dritten Husaren zu legen! Ja, so sehr fühlte
ich mich, daß ich es nicht unterlassen konnte, den wackeren
Engländern eine kleine Rede zu halten, um sie darüber aufzuklären,
wem sie denn nun eigentlich bei seiner Befreiung behilflich gewesen
waren. Eben war ich im schönsten Zuge, von Ruhm und Verdienst
tapferer Männer zu sprechen, als mir der Offizier das Wort
abschnitt:



 »Ja, ja, ganz schön. Was für Wunden, Sergeant?«



 »Dem Pferd von Kamerad Jones steckt eine Kugel im
Bein.«



 »Jones kommt mit uns. Sergeant Halliday hält sich mit Harvey
und Smith rechts, bis sie an die Vorposten der deutschen Husaren
kommen.«



 Die drei rasselten davon, während der Offizier und ich, sowie
der verwundete Soldat, der uns in einiger Entfernung folgte, direkt
dem Lager der Engländer zuritten. Es dauerte nicht lange, so hatten
wir uns gegenseitig unsere Herzen geöffnet, denn wir hatten von
Anfang an Gefallen aneinander gefunden. Der brave junge Mann, der
aus hoher Familie stammte, war von Lord Wellington ausgeschickt
worden, um zu spähen, ob wir vielleicht über die Berge her
anrückten.



 Dank dem Wanderleben, das mich in Verbindung mit der großen
Welt gebracht hat, habe ich mir mancherlei nützliche Kenntnisse
angeeignet, die oft dem sonst gebildeten Manne abgehen. Habe ich
doch zum Beispiel kaum einen vornehmen Franzosen gekannt, welcher
einen englischen Titel korrekt wiedergeben konnte, und wenn ich
nicht so viel herumgekommen wäre, könnte ich Ihnen auch nicht mit
Bestimmtheit sagen, daß des jungen Mannes eigentlicher Name Milord,
the Hon. Sir Russel Bart 4
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